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Der  hauptsächliche  Zweck  der  in  diesem  Büchlein  zum 
Abdruck  gekommenen,  am  20.  und  27.  Januar  1876  im 
k.  k.  Oesterr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  gehal- 
tenen Vorträge  ging  dahin,  die  Besucher  des  .Museums  auf 
die  Ausstellung  verschiedener  Arten  von  Spitzen  aufmerk- 
sam zu  macheu  und  vorzubereiten,  welche  im  März  und 
April  dieses  Jahres  daselbsl  veranstaltet  wird.  Als  die 
Vorträge  gehalten  waren,  bestimmte  nicht 'nur  die  freund- 
liche Aufnahme,  welche  sie  gefunden  hatten,  den  Ver- 
fasser zur  Herausgabe,  sondern  vielmehr  noch  der  Um- 
stand, dass  die  deutsche  Literatur  dem  Liebhaber  des 
edlen  Spitzenfaches  zur  Stunde  noch  keine  zur  Orientirung 
nur  einigerinassen  geeignete  Schrift  bietet.  Die  Vorträge 
hatten  die  Aufgabe,  den  Gegenstand  in  populärer  Weise 
zu  behandeln,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  bringt  das 
Schriftchen  daher  nur  durch  die  Veröffentlichung  der 
interessanten  Vorrede  eines  deutschen  .Musterbuches  aus 
dem  IG.  Jahrhunderte  etwas  Neues  von  hervorragenderer 
Bedeutung.  So  sei  das  Büchlein  als  ein  Versuch  allen 
Freunden  der  in  Oesterreich  und  Deutschland  noch  ganz 
vernachlässigten  Spitzeiikunde  bescheidentlich  empfohlen. 

Wien,  am  3.  März  1876. 


A.  Ilg. 
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einer  Wissenschaft  gegenüber  verhält 
sich  die  Antike  so  sehr  als  dunkles 
Gebiet,  wie  der  Kunde  vom  Auf- 
kommen des  Spitzen wesens.  Für  jene 
Periode  der  Wissenschaft,  welche  vom 
wirklichen  Leben,  von  dessen  Inter- 
essen und  praktischen  Fragen  mög- 
lichst entfernte  Seiten  Strassen  am  lieb- 
sten einschlug,  die  so  recht  eigentlich 
den  Namen  der  Gelahrtheit  bean- 
spruchen durfte,  und  in  der  Silbe, 
im  Citate  und  der  Codexvariante  das  ausschliessliche  Seelenheil 
erblickte,  für  das  dürre  Wesen  der  alten  und  veralteten  Anti- 
quare, wie  sie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  ihre  wenig  frucht- 
bare Thätigkeit  übten,  konnte  es  nicht  leicht  ein  willkomm- 
neres  Gebiet  geben,  um  darin  unfruchtbaren  Scharfsinn  im  Tour- 
niere  um  des  Kaisers  Bart  zu  tummeln,  als  die  Frage  über 
die  Textilkunst  der  Alten.  Es  liegen  uns  von  Salmasius  und 
Anderen  in  dieser  Beziehung  über  die  Kleidung  des  Jüdischen 
Hohenpriesters,  über  die  Sidonischen  und  Koischen  Gewänder  der 
Griechen,  über  römische  Staats-  und  Privatcostüme  Schriften  vor, 
deren  profunde  Bücherweisheit  Staunen  erregt,  zum  Danke  im 
Hinblick  auf  das  colossale  aus  den  seltensten  Quellen  zusammen- 
getragene Material  verpflichtet,  aber  dennoch  schier  das  Mitleid 
mit  diesen  emsigsten  Hamstern  des  Wörterkrams  wachruft,  wenn 
man  bedenkt,  dass  bei  der  damaligen  fast  gänzlich  mangelnden 
Kenntniss  des  Kunst-  und  Culturlebens  der  classischen  Völker  diese 
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Autoren  doch  nur  zu  einem  nebelhaften  und  fabelhaften  Resultate 
kommen  konnten,  schliesslich  Phantasiecostüme  herausdividirten, 
wie  sie  ein  ungelehrter  Maler  ihrer  Zeit  eigentlich  auch  kaum 
weniger  correct  zu  Tage  förderte,  und  das  ganze  Interesse  endlich 
doch  in  den  Citaten,  Noten,  Commentarien,  Corollarien  und  daraus 
erblühenden  Controversen  gipfelte. 

Wenn  nun  das  gesammte  Feld  der  Textilkunst  bei  den  Alten 
für  die  moderne  Wissenschaft  vielfach  ein  höchst  dunkles  Gebiet 
bleiben  wird,  wenn  die  Vieldeutigkeit  und  Undeutlichkeit  der 
Fachausdrücke,  welche  bei  antiken  Schriftstellern  vorkommen, 
uns  nur  aus  einem  Labyrinthe  in  das  andere  zu  führen  geeignet 
sind,  ferner  alle  Originale  des  classischen  Webstuhles  und  der 
Nadel  verloren  gingen,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
das  Treffen  der  gelehrten  Federn,  ihre  Zweifel,  Hypothesen  und 
Streitschriften,  um  so  gewaltiger  arbeiten  mussten,  wo  von  einem 
Zweige  die  Rede  ist,  von  dem  es  überhaupt  erst  bewiesen 
werden  soll,  dass  die  antike,  textile  Kunst  ihn  geübt  habe.  Und 
eine  solche  Richtung  der  Nadelarbeit  ist  die  Fabrikation  der  Spitzen. 

Spitzen  sind  eine  durchbrochene  und  darum  durchsichtige, 
d.  h.  den  Untergrund  durchscheinen  lassende  Arbeit,  möge  das 
zarte  Gebilde  nun  das  rosige  Colorit  der  Haut  oder  die  Farben 
von  Kleidungsstücken  zum  Fond  haben.  Dass  es  an  durchsichtigen 
Fabrikaten  der  Textilkunst  den  Alten  nicht  gefehlt  habe,  darüber 
besteht  nun  allerdings  kein  Zweifel.  Die  Orientalen,  in  so  vielen 
Stücken  die  Lehrmeister  der  classischen  Völker,  und  insbesondere 
im  Costümwesen  sowohl  in  den  ältesten  Tagen  ihrer  Unselbst- 
ständigkeit  als  in  den  späteren  ihres  Verfalles  und  ihrer  Abhängig- 
keit von  fremden  Moden  die  steten  Muster,  diese  Bewohner  des 
Ostens  zeigen  uns  heute  noch  an  ihren  prachtvollen  Diinnstoffen, 
dass  diese  Art  Tracht  bei  ihnen  uralt  und  einheimisch  sei,  aber 
es  fehlt  nicht  minder  an  Belegen  für  das  Vorkommen  durch- 
scheinender Stoffe  bei  den  Griechen  und  Römern  selbst.  Nament- 
lich als  in  den  späteren  Zeiten  des  um  sich  greifenden  Luxus 
das  Tragen  ganzseidener  Gewänder  immer  stärker  in  Aufnahme 
gekommen  Avar,  äussern  sich  ernste  Moralisten  und  leichtsinnige 
Modepoeten  stets  häufiger  über  deren  ausserordentliche  Dünne, 
welche,  wie  Horaz  sagt,  die  Gestalt  schier  nackt  erscheinen  lassen. 
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Der  grämliche  Seneca  raisonnirt  ernstlich  über  dieses  Unwesen, 
Kleider,  sagt  er,  wenn  man  so  etwas  noch  ein  Kleid  nennen 
kann,  daran  nichts  ist  was  den  K ö r per  schützt,  oder  die  Züch- 
tigkeit.  Diese  Seide  kam  nach  demselben  Autor  aus  fernen  Ge- 
genden, nämlich  von  den  Serern,  einem  nordindischen  Volke, 
von  dem  sie  später  der  Mönch  Kosmos  unter  Kaiser  Justinian 
zum  zweitenmale  holte,  und  hatte  bedeutende  Preise,  denn  nach 
Vopiscus  galt  noch  unter  Kaiser  Aurelian  ein  Pfund  Seide  gleich 
einem  Pfund  Golde.  Anfangs  war  es  das  schöne  Geschlecht  allein, 
welches  sich  in  Ganzseide  (holosericon)  oder  leinengemischte  Halb- 
seide (subsericon)  kleidete ,  während  der  Mann  sich  dieses  für 
weichlich  geltenden  Stoffes  enthielt,  ja  der  strenge  Tacitus  sagt 
wörtlich :  das  Seidengewand  besudelt  den  Mann.  Wo  jedoch  die 
Schriftsteller  der  Seide  gedenken,  ist  stets  deren  besondere  Dünne 
und  Durchsichtigkeit  mitverstanden.  Dahin  gehören  auch  die  Koa, 
koischen  Gewänder,  unter  welchen  allerdings  bisweilen  byssus, 
Baumwolle  verstanden  wird,  Fabrikate,  deren  Erwähnung  bei 
Aristoteles  und  Isidor  deutlich  zu  zeigen  scheint,  dass  auf  der  Insel, 
wonach  sie  genannt  wurden,  der  Seidenwurm  bereits  acclimatisirt 
und  sein  Gespinnst  zu  textilen  Zwecken  verwendet  wurde.  Ein 
Mädchen,  Plateo,  des  Pamphilos  Tochter,  wird  hier  in  fast  mythi- 
scher Weise  als  Erfinderin  aufgeführt,  indem  sie,  wie  die  Mit- 
teilung lautet,  einem  Insect  einen  Faden  aus  dem  Munde  zu  ziehen 
wusste,  woraus  sie  Gewebe  anzufertigen  im  Stande  war.  Wollen 
wir  uns  eine  Vorstellung  davon  machen,  auf  welche  Weise  der- 
artige durchsichtige  Stotfe  am  Leibe  getragen  wurden,  so  gibt  uns 
das  Porträt  der  Aegyptischen  Königin  Ta'ia,  Gemahlin  Ameno- 
phis  des  Dritten,  in  dem  Werke  von  Prisse  d'Avennes  (histoire 
de  l'art  Egyptien,  Paris  1873),  eine  treffliche  Probe. 

Aber  all'  diese  Seiden-  und  Byssosstotfe,  nicht  minder  die 
Sindones,  welche  aus  Linnen  gewebt  und  im  Orient  wie  bei  den 
Graeco-italischen  Nationen  beliebt  waren,  sind  trotz  ihrer  Eigen- 
schaft des  Durchscheinens  keine  Spitzen.  Nur  eine  Stelle  des  viel- 
kundigen  Plinius,  des  grossen  Polyhistors  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Chr.,  hat  die  Frage  angeregt,  ob  nicht  der  Luxus  römischen 
Lebens  den  reizendsten  Schmuck  der  Spitzenarbeit  gekannt  habe, 
eine  Stelle,  welche  ihrer  Dunkelheit  halber  eine  Uebertragung 
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kaum  möglich  macht.  Sie.  nennt  die  Serer  ein  wegen  des  Gespinnstes 
das  ihre  Wälder  liefern  edles  Volk,  wobei  offenbar  an  den  Maul- 
beerbaum gedacht  ist ;  spricht  von  der  Weisse  der  Blätter,  welche 
durch  Uebergiesen  mit  Wasser  abgenommen  wird,  also  den  Cocons, 
welche  sich  in  das  Laub  eiugesponnen  und  angehängt  haben, 
und  fährt  dann  weiter  fort  i  „Hieraus  erwächst  für  unsere  Frauen 
die  zwiefache  Arbeit,  die  Fäden  neu  zu  entwirren  und  abermals 
zusammenzufügen. "  Aus  dieser  Mittheilung  haben  die  Einen 
geschlossen,  man  habe  aus  Asien  fertige  Seidengewänder  zu  den 
Römern  gebracht,  die  dort  erst  in  Fäden  zerlöst  wurden,  etwa 
weil  die  fremde  Tracht  nicht  anwendbar  gewesen  wäre,  aber  wir 
wissen  ja,  dass  man  die  Bereitung  der  Seide  aus  den  Cocons  bei 
den  Völkern  unseres  classischen  Alterthums  selbst  handhabte. 
Deshalb  meinten  Andere,  Plinius  habe  an  nichts  weiter  gedacht, 
als  dass  die  Cocons  nach  Europa  gebracht,  hier  erst  aufgehaspelt 
und  dann  erst  verwebt  wurden,  daher  die  „doppelte  Arbeit",  wo- 
von er  spricht,  endlich  aber  entschieden  sich  wieder  Andere  dafür, 
es  deute  jene  Stelle  auf  die  Anfertigung  von  Spitzen,  und  zwar 
solchen,  die  man  später  gemäss  der  Technik,  einzelne  Fäden 
auszuziehen  und  so  künstliche  Lücken  und  Durchbrechungen  her- 
zustellen, punto  tirato  nannte.  Denn  bei  dieser  Arbeit  muss  aller- 
dings zuerst  der  Stotf  als  Ganzes  gewebt  werden  und  folgt  darauf 
erst  die  andere  Mühe,  welche  im  Wiederauslösen  einzelner  Faden- 
partien besteht. 

Indess  es  findet  sich  nirgends,  weder  bei  den  Schriftstellern 
noch  an  Sculpturen  oder  Pompejanischen  Malereien  auch  nur 
die  geringste  Bestätigung  dafür,  dass  das  Genre  der  punti  tirati 
oder  irgendanderer  Spitzengattungen  einen  Theil  des  antiken 
Costümes  ausgemacht  hätte,  auch  stellen  sich  sprachliche  Gründe 
jener  Auslegung  entgegen,  und  wäre  den  Analogis  entsprechend 
die  Ausführung  derartiger  Spitzen  gerade  aus  dem  Material 
der  Seide  am  wenigsten  wahrscheinlich.  Ich  halte  vielmehr  dafür, 
dass  Plinius  die  in  gedrehte  Strähne  gewickelte  Rohseide  im 
Auge  gehabt  habe,  welche  wie  wir  sie  heute  von  dem  in  seinen 
Gewohnheiten  seit  Jahrtausenden  gleich  gebliebenen  Volke  des 
himmlischen  Reiches  erhalten,  auch  damals  nicht  anders  geliefert 
sein  werden,  und  hiebei  entsprang  für  die  römischen  Frauen  aller- 


dings  auch  eine  doppelte  Arbeit  :  erst  die,  den  Strahn  zu  entwirren 
(redordiendi)  und  dann,  die  Fäden  neu  zu  verweben  (texendi). 
Wäre  die  Technik  der  ausgezogenen  Fäden  gemeint,  so  hätte  der 
Autor  sich  nicht  dieses  letzteren  Ausdruckes  bedienen  können, 
denn  bei  den  punti  tirati  ist  von  Verweben,  vom  Herstellen  eines 
Ganzen  nicht  die  Rede,  im  Gegentheil  vielmehr  muss  hier  beseitigt, 
herausgenommen  werden. 

Im  vorigen  Jahrhundert  wurde  in  Portici  eine  Artemisstatue 
gefunden,  welche  heute  im  Museum  von  Neapel  aufbewahrt  wird, 
in  der  Tracht  der  vornehmen  Römerinnen  und  zum  Theil  bemalt, 
an  deren  Gewandsaum  ein  Beobachter  spitzenähnliche  Bordüren 
wahrgenommen  haben  will.    Diese  Verbrämung  ist  purpurfärb 
und  hat  1  y2  Fingerbreite.  Ohne  Bedenken  kann  man  behaupten, 
dass  wir  es  hier  blos  mit  der  Nachbildung  von  Stickerei  zu  thun 
haben,  denn  schon  jene   Färbung  schliesst  den  Gedanken  an 
Spitzen  aus.  Und  so  verstieben  denn  alle  Bestrebungen  den  Alten 
diese  edle  Kunst  aufzudrängen  in  Nichts  und  darf  man  sich  nicht 
irre  machen  lassen,  wenn  zu  rasche  Autoren  das  englische  lace 
vom  lacinium  der  Römer  herleiten,  oder  eine  Stelle  des  Propheten 
Jesaias,  wo  derselbe  vom  Salomonischen  Tempel  handelt,  frisch- 
weg damit  übersetzt  wird,  dass  dieses  Gebäude  mit  entrelacs  en 
forme  des  filets  geschmückt  gewesen.  Ich  gebe  zu,  dass  es  seltsam 
scheinen  mag,   bei  so  hochcultivirten  und  industriellen  Völkern 
eine  Technik  nicht  zu  entdecken,  zu  deren  Handhabung  und  Aus- 
führung schon  das  primitivste  Netz  des  Fischers  mit  seinen  Maschen 
den  Gedanken  einflössen  kann  und  gewiss  uranfänglich  auch  gege- 
ben hat,  aber  wir  thuen  doch  gut,  Hypothesen  auf  noch  zwingendere 
und  unbedenklichere  Fälle  versparend,  uns  vorläufig  an  das  bisher 
negative  Zeugniss  der  Schriftquellen  und  der  Monumente  zu  halten. 
Nur  Eines  sei  noch  zu  bemerken  verstattet :  vielleicht  erklärt  ein 
innerer,  ein  Grund  der  Aesthetik,  das  Fehlen  dieses  Kunsthand- 
werkes, von  welchem  es  sonst  kaum  begreiflich  wäre,  dass  bei 
der  bedeutenden  Pflege  der  Stickerei  die  Alten  nicht  darauf- 
gerathen  seien,  da  sie  in  der  Nadelarbeit,  im  Maschenverband, 
den  schon  das  Netz  der  weiblichen  Kopftracht  enthielt,  und  im 
Auszetteln  der  Fäden  bei  der  Weberei  ja  alle  Factoren  der  Technik 
in  Uebung  hatten  und  kannten.  Der  Charakter  der  antiken  Tracht, 


ihr  Reiz  und  ihre  künstlerische  Bestimmung  ist  eine  plastische; 
in  prächtigem  Faltenwurf,  in  gross  gedachter  Drapirung,  welche 
hinwieder  Licht  und  Schatten  in  kräftigem  Wechsel  darstellt,  ent- 
wickelt sie  eine  b ede u  t  en  d  e  Schönheit,  nie  eine  kleinliche,  nie 
auch  eine  malerische.  Wo  Ornamente  angewendet  erscheinen,  sind 
dieselben,  wie  uns  das  griechische  Vasengemälde  und  die  Wand 
maiereien  der  Campanischen  Städte  lehren,  gleichmässig  hingestreut 
über  die  Fläche,  nie  einseitig  vertheilt,  so  dass  der  Faltenwurf 
keinerlei  selbständige  Zeichnung  auf  dem  Gewände  stören  kann, 
während  bei  dem  detaillirten  Dessin  desjenigen,  das  wir  heute 
als  Spitze  denken,  das  Gegentheil  der  Fall  sein  müsste.  Die 
schönste,  sozusagen  charaktervollste  Spitze,  zeichnet  sich  durch 
ihren  streng  geometrischen  Dessin  aus,  sie  müsste  einen  Wider- 
spruch gebildet  haben  zur  plastischen  Erscheinung  des  classischen 
Costüms ;  die  malerische  Spitze  aber,  mit  freierer  Ornamentation, 
etwa  wie  jene  der  Niederlande,  hätte  nicht  minder  contrastirt, 
wennauch  aus  anderen  Ursachen. 

Gehen  wir  von  der  Antike  zu  den  Barbaren  und  dem  Mittel- 
alter über,  so  betreten  wir  nur  neuerdings  unfruchtbare  Gebiete 
für  die  in  Rede  stehende  Frage.  Der  hier  bemessene  Raum  erlaubt 
mir  nicht,  die  sehr  zweifelhaften  Nachrichten  zu  untersuchen, 
welche  bald  von  einer  sogenannten  Goldspitze  reden,  welche  in 
einem  altscandinavischen  Grabe  gefunden  worden  sein  soll,  bald 
von  verkohlten  Resten  eines  spitzenartigen  Maschennetzes,  aus 
Pfahlbauer-Ansiedelungen  herrührend.  Im  Mittelalter  dann  sehen 
wir  zwar  die  Stickerei  in  ihren  verschiedenartigsten  Erscheinun- 
gen und  technischen  Fertigkeiten  von  Frauenhänden  und  seitens 
der  Handwerkerzunft  gepflegt,  welche  in  Deutschland  Seidennater, 
in  Italien  ricamatori  genannt  wurde ,  aber  die  Spitzen  ,  ja  selbst 
die  Weissstickereien  existiren  in  einem  künstlerisch  bedeutenden 
Sinne  noch  nicht.  Die  Tracht  dieser  Epoche  ging  in  ihrem  ästhe- 
tischen Abzielen  sowohl  im  Byzantinischen  Reiche  als  im  Abend- 
lande durchaus  auf  das  Bunte,  die  Wäsche  war  kaum  wesentlich 
ein  Factor  der  Kleidung,  den  Altar  bedeckten  noch  kostbare 
Stickereien  in  Gold  und  Seide,  an  deren  Stelle  erst  eine  spätere 
Zeit  das  Linnenzeug  setzte,  alles  Momente,  unter  deren  Herrschaft 
wir  uns  das  Aufkommen  des  Spitzenfaches  nicht  als  möglich  vor- 
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stellen  können.  Unter  diesen  Umständen  hat  die  Geschichtsfor- 
schung unseres  Faches  zu  den  Orientalen  ihre  Zuflucht  genommen, 
jenen  merkwürdigen  und  kunstreichen  Stämmen  Vorderasiens,  den 
Arabern,  den  Syrern,  dann  den  Mauren  an  Afrika's  Nordküste, 
welche  den  abendländischen  Kreuzfahrern  für  ihre  fromme  Schwär- 
merei der  Kreuzpilgerfahrt  zwar  in  der  Hauptsache  mit  blutigen 
Köpfen  zahlten,  aber,  wie  zur  Versüssung  so  bitterer  Erfahrungen, 
einen  unendlichen  Hort  der  Cultur  zur  Heimfahrt  nach  Europa 
mitgegeben  haben :  Schätze  der  Poesie  und  der  Sage,  der  Künste, 
Tracht,  gesellschaftlichen  Sitte  und  mancherlei  Gewerbe,  gleichsam 
wie  eine  ernst -ironische  Lehre  des  Schicksals,  von  den  Feinden 
ertheilt,  dass  die  Pflege  der  Cultur,  der  Künste  und  Gewerbe  im 
Vaterlande  nützlichere  Eroberungen  schaffe,  als  alle  Resultate,  welche 
phantastische  Kreuzfahrten  liefern  könnten.  Hinsichtlich  der  Spitzen 
aber  hat  dieser  Ausblick  nach  dem  Oriente  keinen  Erfolg,  denn 
dieser  selbst  bietet  keinen  Anhaltspunkt,  nichts  Analoges,  woraus 
jener  Zweig  des  Kunsgewerbes,  vornehmlich  in  seiner  ersten  Gestalt 
und  Erscheinung,  in  der  er  nach  dem  Mittelalter  an  den  Tag 
tritt,  Erklärung  fände.  Das  verhältnissmässig  Wenige,  was  die 
Orientalische  Fabrikation  im  Spitzenfache  kennzeichnet,  hat  keiner- 
lei Verwandtschaft  mit  der  italienischen  Spitze  der  Renaissance, 
welche  nunmehr  in  der  Folgezeit  als  die  Erste  den  Reigen  des 
Genres  eröffnet ;  denn,  mag  auch  vom  technischen  Standpunkt  das 
Eine  und  Andre  stimmen,  so  unterscheidet  beide,  die  Renaissance- 
spitze und  die  Orientalische,  doch  die  Hauptsache  gleich  von  allem 
Anfange:  das  künstlerische  Moment,  die  Zeichnung. 

Die  Spitze  ist  ein  Kind  der  fröhlichen,  kunstfreudigen  Renais- 
sance Italiens,  eine  Schöpfung  der  neuen  Zeit,  der  kunstreichsten 
Periode  seit  den  Tagen  des  Alterthums.  Man  nimmt  an,  dass  ihr 
Ursprung  in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  fällt.  Erfrischt 
an  dem  wiederaufgegrabenen  Quell  des  Alterthums  hatte  die 
lebensfreudige  Epoche  jeglichen  Zweig  der  Künste,  den  dieses 
schon  cultivirt,  wiedergepflegt  und  gehütet,  und  selbst  bei  den- 
jenigen unter  ihnen,  wobei  sie  nur  ein  poetischer  Instinct  leitete, 
weil  zur  directen  Nachahmung  Nachrichten  und  Vorbilder  fehlten, 
hat  sie  wenigstens  den  verwandten  Geist  eines  ebenbürtigen 
Schönheitsgefühles  gleich  der  Antike  wohl  getroffen.  Ein  Beispiel 
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ist  die  Glasfabrikation  Venedigs,  ein  Beispiel  auf  höher  geistigem 
Gebiete  ist  die  Musik  des  Cinquecento,  welche,  den  antiken  Tra- 
gödienchor nachbilden  wollend,  schliesslich  auf  die  Oper  gerieth ; 
ein  Beispiel  nicht  minder  Geschichtschreibung  und  Poesie,  ja 
selbst  die  Politik  der  Periode,  welche  alle  drei  sich  eifrig  bemühten, 
dem  Modernen  den  Zuschnitt  Ciceronianischer,  Vergilianischer  oder 
Plutarch'scher  Ideale  zu  geben.  Ueberall,  auf  Schritt  und  Tritt, 
selbst  in  den  Hallen  der  Anfangs  etwas  misstrauisch  der  heidnischen 
Neuerung  gegenüber  verharrenden  Kirche ,  begegnen  die  Zeugen 
des  beispiellosen  Triumphes,  den  endlich  die  Antike  in  der  neuen 
Lebensform  zu  feiern  vermochte,  nur  Eines  gestaltete  sich  frei 
und  selbständig:  die  Tracht.  Zwar  verliess  auch  sie  die  mittel- 
alterliche Form,  machte  die  Phantasie  der  Maler  sich  dienstbar 
und  huldigte  den  Ideen  des  freien  Schönheitscultes  soweit,  dass 
in  Florenz  Jeder  seine  Tracht  nach  eigener  Idee  und  Geschmacks- 
richtung erfand,  —  also  weiter  selbst  als  in  der  Antike  —  aber 
zur  buchstäblichen  Aufnahme  altrömischer  Formen  ist  es 
doch  nicht  gekommen.  Einen  Theil  dieser  ganz  freien,  von 
jedem  älteren  Muster  völlig  unabhängigen  Neuentwicklung  des  so 
geschmackvollen  Costümwesens  Italiens  im  Quattrocento,  womit 
die  künstlerisch  hochbedeutsame  Periode  ihre  Fruchtbarkeit  und 
Schöpferkraft  so  recht  aus  dem  Vollen  bethätigte,  das  ist  auch 
das  Spitzenwesen,  welchem  nun  vor  Allem  dadurch  die  sicherste 
Basis  geboten  wurde,  dass  das  Tragen  von  Weisszeug  in  immer 
grössere  Beliebtheit  kam.  Die  Geburtsstunde  der  lieblichen  Kunst, 
die  wir  hier  besprechen,  schlug  im  Frühling  der  neueren  Zeit, 
umgaukelt  von  den  holden  Genien  der  Lebensfreude,  der  Schön- 
heit und  Grazie,  die  uns  anlächeln,  wenn  nur  der  blosse  Name 
erklingt:  Eenaissance. 

Hiemit  soll  nun  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass  die  neue 
Kunstart  wie  die  gerüstete  Pallas  fertig  aus  den  veränderten 
Verhältnissen  des  Culturlebens  entsprungen  sei.  So  wenig  die 
Wissenschaft  unserer  Tage  die  alte  Sage  von  der  Erfindung  der 
Oelmalerei  dem  Jan  van  Eyck  belassen  konnte,  sondern  ihm  nur 
das  Verdienst  einer  echt  künstlerischen  Anwendung  der  schon 
bekannten  und  längst  vorbereiteten  Methode  zuschreiben  musste, 
ebenso  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  es  Arbeiten  älteren  Datums 
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gibt,  und  zwar  grösstentheils  den  Klöstern  entstammende  Fabrikate, 
welche  in  der  Technik  wenigstens  bereits  der  eigentlichen  Spitzen- 
kunst im  Eenaissance-Zeitalter  vorgearbeitet  haben.  Vorherrschend 
sind  dies  Maschenarbeiten,  Filets  und  Genetztes,  oft  in  quadra- 
tische Felder  schachbrettartig  eingetheilt,  und  zwar  so,  dass 
Partien  von  dichter  Leinwand  abwechseln  mit  der  zarteren  Nadel- 
arbeit. Wir  nennen  dergleichen  ebenfalls  „Spitzen",  weil  spätere 
Leistungen  wieder  ähnlich  im  Charakter  ausfielen,  aber  der  erste 
Blick  lehrt,  dass  von  einem  directen  Zusammenhang  mit  der  nun-! 
mehr  anhebenden  Herstellung  desjenigen,  was  man  alsbald  unter 
Merli  oder  Dentelli  in  Italien  verstand,  in  der  Hauptsache  nicht 
die  Kede  sein  kann.  Denn  hier  eröffnet  eine  ganz  audere  Technik, 
jene  der  points  coupes  den  Reigen,  welcher  die  des  Klöppeins 
der  Spitzen  sich  anschliesst,  und  ferner  liegt  der  Styl  dieses 
graziös  gezeichneten  Zackenwerkes  himmelweit  ab  von  den  heral- 
dischen Thiertiguren  der  mittelalterlichen  Arbeiten,  auf  denen 
Wappenlöwen,  Drachen,  Schwan  und  Phönix  in  den  Feldern,  wie 
auf  der  Carrelage  der  Bodenfliesse  verstreut  sind. 

Der  älteste  italienische  Name,  welchen  Urkunden  und  Schrift- 11 
steller  dem  Spitzengenre  leihen,  ist  tarnete  oder  trina.  Er  bezeichnet 
eigentlich  weniger  die  Sache,  als  ihren  Zweck,  auf  ganz  ähnliche 
Weise,  wie  man  z.  B.  in  älteren  französischen  Quellen  das  Wort 
passement  findet.  Beides  bezeichnet  die  Verbrämung,  die  Umsäu- 
mung,  weshalb  passement  sonst  auch  als  Bezeichnung  von  aller  Art 
Posamentierarbeit  begegnet.  Es  dient  uns  solches  als  Fingerzeig 
auf  die  Art  der  Anbringung  und  Verwendung  der  ältesten  Spitzen 
und  findet  sich  an  Gemälden  der  Zeit  dafür  die  Bestätigung  vor. 
So  zeigen  die  berühmten  historischen  Bilder  Carpaccio's  in  der 
Akademie  zu  Venedig  bereits  Spitzen  als  Garnirungen  an  Damen- 
costümen  angewendet  und  soll  Aehnliches  auf  einer  jener  Zeit 
an  gehörigen  Majolicamalerei  aus  der  Schule  der  Robbia,  sowie 
einem  mit  1500  datirten  Bilde  Gentile  Bellini's  wahrzunehmen 
sein.  Aber  auch  der  zweite  Name  merli,  woraus  das  in  der  Folge 
häufigere  merletti  entstand,  weist  auf  die  reihenartige  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Muster  hin,  denn  das  Wort  bedeutet  eine 
Zacke,  die  natürlich  nicht  einzeln  erscheinen  kann,  sondern  nur 
in  einer  Folge ;  eigentlich  heisst  es  Mauerzinne  und  ist  der  Termi- 
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nologie  der  Befestigungsbaukunst  entlehnt,  (deutsch:  Zinnigen). 
Merlatura  ist  dem  Italiener,  was  der  Franzose  mit  Crennelures 
ausdrückt:  der  Zinnenkranz  der  Mauerbrüstung  mit  den  dazwischen 
befindlichen  Schiesslucken,  so  dass  die  Bezeichnung  also  im  Hin- 
blick auf  die  ähnlich  gezackten  Spitzen  bildlich  übertragen  werden 
konnte.  Der  Name  merli  erscheint  bereits  um  1520  in  einem 
florentinischen  Gedichte. 

Venedig  hat  auf  diesem  Gebiete  frühzeitig  eine  hervorragende 
Bedeutung,  wie  sie  derjenigen  Stadt  wohl  ansteht,  welche  wäh- 
rend des  16.  Jahrhunderts,  so  wie  später  und  heute  jene^  an  der 
Seine,  in  jeglicher  Modesache  für  alle  Welt  den  Ton  angab.  Den 
Ursprung  der  ältesten  venezianischen  Spitze  erklärt  eine  schöne 
Sage,  die  wie  so  viele  ihresgleichen  zwar  nichts  von  historischer 
Glaubwürdigkeit,  aber  sehr  viel  von  anschaulicher  Plasticität  des 
Sinnes  an  sich  hat.  Ihrzufolge  hätte  ein  junger  Matrose  seiner 
Geliebten  in  einer  Gattung  Corallengewächs,  welches  man  Sirenen- 
spitze nennt,  oder  derjenigen,  welche  bei  den  Italienern  merletto 
di  mare  heisst,  das  erste  Muster  mitgebracht.  Jedenfalls  waren 
auf  den  Inseln  der  Lagunen  im  16.  Jahrhundert  frühzeitig  zahl- 
reiche Frauenhände  in  einer  glänzenden  Weise  mit  der  Anferti- 
gung der  verschiedenen  Spitzenarten  beschäftigt,  eine  Thätigkeit, 
von  der  wir  heute  noch  die  letzten,  fast  zur  Unscheinbarkeit  einer 
Hausindustrie  abgeblassten  Spuren  bemerken,  wenn  uns  die 
Gondel  hinaus  nach  Chioggia  und  Burano  trägt.  Aber  mehr  als 
das!  Wir  müssen  die  kunstvollsten  Arbeiterinnen  im  Herzen  des 
reichen  vornehmen  Venedigs  suchen,  in  den  Palästen  der  Nobili, 
wir  haben  diese  Production  hauptsächlich  als  Lieblingsarbeiten  der 
edlen  Dame  uns  zu  denken,  für  deren  Salone  dann  Maestro  Tiziano 
jene  wunderbaren  Porträts  schuf,  deren  kostbare  Tracht  von 
Sammt-  und  Brokatstoffen,  von  dem  Weiss  derselben  merletti 
gehoben,  von  den  Wänden  hernieder  blickten.  Diess  beweisen  allein 
schon  die  Musterbücher,  welche  damals  in  grosser  Zahl  heraus- 
gegeben wurden  und  in  ihren  weitschweifigen  Ueberschriften  sich 
besonders  an  die  vornehme  Frauenwelt  der  Inselstadt  wenden.  So 
nennt  sich  das  1529  von  Nicolo  d'Aristotile  detto  Zoppino  heraus- 
gegebene, an  prachtvollen  Beispielen  sehr  reiche  Werk :  ein  Mu- 
sterbuch für  Handarbeiten,  daraus  die  zarten  Fräulein  und  andere 
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Damen  von  Adel  leichtlich  Art  und  Ordnung  des  Arbeitens,  Nähens, 
Stickens  und  endlich  alle  jene  Zierlichkeiten  und  lobwürdigen  Werke 
lernen  können,  die  eine  geschickte  Frau   mit  der  Nadel  in  der 


Hand  herstellen  mag,  mit  ihren  Zirkelschlägen  und  Messungen.  Und 
ebenso  betitelt  sich  das  Cesare  Vecellio,  des  Verwandten  Tiziano's, 
1597  edirtes  Musterbuch:  Krone  der  adeligen  und  tugendhaften 
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Frauen,  und  der  Bolognesische  Maler  Aurelio  Passerotti  dedicirt 
sein  erstes  Spitzenbuch  (um  1560)  den  Gentildonne,  das  zweite  den 
Signori  Bolognesi. 

Vom  technischen  Gesichtspunkt  stellt  sich  unter  diesen  älte- 
ren italienischen  und  insbesondere  den  venezianischen  Spitzen- 
gattungen im  Zusammenhange  mit  den  obengedachten  voraus- 
gehenden Arbeiten  des  Mittelalters,  die  Netzsp  i  tze  als  die  ein- 
fachste dar.  Wenn  wir  von  ihr,  der  reticella,  sprechen,  so  ver- 
steht sich  bereits,  dass  hier  von  einem  zusammenhängenden  Stück, 
einem  Streifen,  einem  Freggio  oder  Fries  oder  gar  selbst  von 
einem  noch  grösseren,  tuchartigen  Formate  die  Rede  ist,  ich 
meine,  der  Gegensatz  zum  blossen  Zackenbesatz,  den  wir  unter 
merli  uns  zu  denken  haben.  Der  genetzte  Streifen  mit  seinen 
mannigfach  combinirten,  aber  meist  streng  geometrischen  Dessins 
kann  selbst  ohne  Saumbesatz  sein,  oder  er  nimmt  selber  noch 
den  Zackenschmuck  der  merli  an  sich,  um  durch  dieselben  nach 
unten  einen  Abschluss  zu  haben.  Das  quadratische  Gerippe  dieser 
Spitzenart  wurde  hergestellt,  indem  man  durch  ein  Maschenwerk 
Fäden  in  Netzform  vereinigte,  oder,  indem  man  die  überflüssigen 
Fäden  aus  dem  Stoffe  auszog,  wie  letzteres  schon  bei  mittelalter- 
lichen Nadelarbeiten  selbst  des  13.  Jahrhunderts  geschehen  war, 
so  nämlich,  dass  die  Figurirung  oder  Ornamentation  in  dieser 
Quadratur  dann  erst  nach  einer  Zeichnung  gewissermassen  ein- 
getragen oder  ausgenäht  werden  muss.  Arbeiten  dieser  Art  bezeich- 
nete auch  ein  älterer  Name  als  griechische  Spitzen,  woher  wahr- 
scheinlich der  Irrthum  zu  leiten  ist,  dass  man  von  einer  Ueber- 
tragung  der  gesammten  Spitzenkunst  von  den  Byzantinern  zu  den 
Italienern  fabelte ;  was  unter  point  de  Grece  verstanden  wird,  ge- 
hört einer  viel  späteren  Epoche  an. 

Das  Ausziehen  der  Fäden,  wodurch  als  feinstes  Kunstproduct 
der  punto  tirato  der  Italiener  entsteht,  ist  eine  uralte  Grund- 
technik und  Grundlage  vieler  Arten  der  Ausführung.  Der  Fran- 
zose nennt  den  durch  Netzung  hergestellten  Grund  lacis,  wenn 
die  netzförmigen  Felder  mit  Mustern  gefüllt  werden,  aber  lacis  brode", 
und  die  Quarres  selbst  mit  dem  dem  italienischen  reticella  ent- 
sprechenden Namen  reseau,  der  jedoch  noch  weitere  Bedeutung 
hat.  Points  contes  heissen   sie  in  den  Musterbüchern,   weil  die 
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Anzahl  der  Felder  an  dem  Netze  der  Zeichnung  abgezählt  wer- 
den musste. 

Diese  Erklärung  von  reseau  halte  ich  nach  den  Angaben  der 
alten  Quellenwerke  für  die  richtige,  übersehe  jedoch  nicht,  dass 
Andere  unter  reticella  dagegen  jene  Spitze  verstehen,  deren  Muster 
die  Füllung  eines  Ausschnittes  oder  Quadrates  etc.  im  Fond  in  der 
Weise  bilden,  dass  zuerst  Verbindungsfäden  von  einem  Rand  des 
Ausschnittes  im  Festonstich  (smerlo)  zum  andern  in  den  erforder- 
lichen Richtungen  gezogen  und  diese  dann  als  Constructionsanhalte 
für  die  übrigen  Theile  des  Ornamentes  gebraucht  werden.  Diese 
reticella  verdient  den  Namen  jedoch  nicht  eigentlich,  denn  sie  ist  kein 
wahres  Netz;  dagegen  erklärt  sich  der  Name  uneigentlich,  bildlich, 
denn  reticella  heisst  auch  das  Spinngewebe  und  in  der  That  füllt 
ein  derartiges  Motiv  die  ausgeschnittene  Oetfnung  in  ähnlicher  Weise. 

Die  andere  allberühmte  und  vorzugsweise  bei  den  Vene- 
tianern  in  Blüthe  gekommene  Technik  ist  jene  der  points 
coupes,  wörtlich  geschnittenen  Spitzen,  punti  tagliati. 

Wir  wollen  es  füglich  dahingestellt  sein  lassen,  ob  man  mit 
Recht  schon  eine  Nachricht  über  einen  Fund  im  Grabe  des  h.  Cuth- 
bert  aus  dem  12.  Jahrhundert  unter  die  Rubrik  dieser  Fabrikations- 
weise einregistrirt  hat,  dagegen  ist  eine  Fülle  von  Beispielen  vor- 
handen, welche  bereits  das  künstlerisch  bedeutendste  des  gesamm- 
ten  Faches  repräsentirt.  (Tafel  I.  Fig.  1.)  Die  Herstellungsweise 
ist  complicirter  und  nach  verschiedenen  Methoden  in  Uebung  ge- 
wesen. Die  Eine  bestand  darin,  dass  vorerst  ein  genügend  grosser 
lacis  quadratischer  Felder  gemacht  wurde,  und  zwar  in  Netz- 
manier, wobei  die  Kreuzungsstellen  verknotet  wurden ;  sodann  legte 
man  auf  diese  maglia  oder  Netzfläche  einen  Leinwandgrund,  an 
welchen  sie  längs  der  Contour  fest  verstochen  wurde.  Was  nun  über 
deren  Rand  sowohl  vom  Leinwand-  als  vom  Netzgrund  hervor- 
ragte, wurde  weggeschnitten,  und  was  übrig  blieb,  war  dann  ein 
einzelner  Zacken  oder  Stern,  eine  Rose  oder  Füllung,  die  ihrerseits 
freilich  erst  mit  anderen  Bestandteilen  in  Verbindung  kommen 
musste,  um  ein  Ganzes  zu  bilden. 

An  einzelnen  Stellen  konnte  natürlich  behufs  mehrfacher 
Abwechslung  der  reseau  stehen  bleiben,  während  das  Uebrige  frei, 
ä  jour  gearbeitet,  nunmehr  seine  Entstehung  an  der  Krücke  dieses 
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Netzes  gar  nicht  mehr  erkennen  Hess.  Einzelne  merli,  gewöhnlicL 
bogenförmig  gelappt  und  mit  einem  rosettenförmigen  Stern  in 
Kerne  sind  das  beliebteste  Muster  dieser  Technik.  Jenen  Lein 
wandgrund  nannte  man  in  Frankreich  quintain  wie  ein  unhöf- 
licher Poet  von  1620  den  Damen  zuruft:  Ihr  wisst  am  Abenc 
und  am  Morgen,  nichts,  als  eure  Quintains  mit  grottesken  Zeich 
nungen  zu  füllen,  o  närrischer  Wahn ;  o  ausschweifender  Luxus ! 
Nach  einer  anderen  Methode  stellte  man  die,  natürlich  stets  geo- 
metrisch regelmässige  Zeichnung  dadurch  her,  dass  die  einzelner 
Netzfäden  aufs  verschiedenartigste  übernäht,  gewissermassen  über 
krustet,  verbunden,  und  constructiv  so  in  Form  von  Figuren  ge 
bracht,  dann  aber  diese  Figuren  mit  einem  kräftigen  und  massigei 
Stich,  welcher  geknoteter  Stich,  point  noue,  auch  Knopflochsticl 
(de  boutonniere)  heisst,  übernäht  und  compact  gemacht  wurden 
Der  Leinwandgrund  fällt  hiebei  natürlich  hinweg. 

Auch  die  points  coupes  haben  ihr  classisches  Buch,  überhaup 
das  bedeutendste  der  Spitzenniusterbücher  des  16.  Jahrhunderts 
Es  stammt  aus  der  Periode  Katharina's  de  Medici,  welche  mi 
so  vielen  Künstlern  und  Kunsthandwerkern  ihres  Vaterlandes  aucl 
Vertreter  der  Textilfächer  gern  an  ihren  Hof  zog.  Federigo  d< 
Vinciolo,  ein  Venezianer,  hatte  von  der  Fürstin  1585  ein  Privileg 
auf  den  Verkauf  gewisser  Krägen  erhalten,  von  ihm  wurde  zwe 
Jahre  später  ein  Musterwerk  edirt,  dessen  Titel  lautet :  „Die  ein 
zigen  und  neuen  Entwürfe  und  Arbeiten  in  Weisszeug,  Patrone] 
und  alle  Sorten  points  couppe,  lacis  u.  a.  zu  fertigen.  Neuersonnei 
zu  Nutzen  und  Ergötzung  der  vornehmen  Damen  und  Fräulein 
und  anderer  edler  Geister,  welche  Liebhaber  einer  solchen  Kuns 
sind."  Das  schöne  Buch  ist  der  Königin  Louise,  Gemahlin  Henry  III. 
gewidmet  und  enthält  unter  anderem  ein  Sonett  des  Verfassers  ii 
französischer  Sprache,  darin  er  sich  galant  äussert: 

„Der  Eine  will  der  Grossen  Herz  gewinnen, 
Um  zu  erwerben  Geld  und  grosses  Gut, 
Staatsämter  strebet  an  des  Zweiten  Muth, 
Auf  Ehr'  im  Kriege  geht  des  Dritten  Sinnen; 
Was  mich  betrifft,  so  g'nüget's  meinem  Minnen, 
Dass  ich  mich  halte  in  bescheidener  Ilut, 
Dass  Euer  Blick,  ihr  Damen,  huldvoll  ruht 
Auf  meiner  Arbeit  schwierigem  Beginnen. 
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So  nehmet  hin,  ich  bitte  schöne  Frauen, 
Was  ich  an  Mustern  hier  euch  geb1  zu  schauen, 
Jagt  Langweil  damit  fort  und  nährt  den  Sinn. 
Ihr  lernt  so  viel  aus  diesen  neuen  Dingen, 
Dass  ihr  die  Meisterschaft  wohl  könnt  erringen, 
s'  gibt  frohe  Müh'  und  trefflichsten  Gewinn.14 

Die  Auflage  vom  Jahre  1623  ist  der  Königin  Anna,  geb.  öster- 
reichischen Princessin  ,  gewidmet  und  spricht  die  Fürstin  in  der 
Widmung  folgendermassen  an  :  „Was  dieses  Buch  enthält,  ist  die 
Erfindung  einer  Göttin  und  die  Unterhaltung  einer  Königin.  Sie 
sind  ebenso  Königin  aller  Fertigkeiten  als  Königin  zweier  Reiche." 

Die  hier  in  Rede  stehende  Spitzenart  bezeichnet,  obwohl  sie 
sich  ziemlich  weit  in's  17.  Jahrhundert  hinein  erhalten  hat,  die 
eleganteste  und  zugleich  künstlerisch  hervorragendste  Periode 
des  Renaissance-Costümes,  dessen  edel  massvolle  Gestaltung  in  dem 
strengen,  wennauch  brillanten  Schmuck  des  geometrischen  Spitzen- 
werkes das  fröhlichste  Relief  erhält.  Es  bildet  der  zierlich  eben- 
mässige  point  coupe  zu  der  Tracht  venezianischer  und  florentini- 
scher  Adeliger  im  16.  Jahrhundert  einen  ebenso  harmonischen 
Rahmen,  wie  etwa  der  naturalistisch  dessinirte,  weichfaltige  und 
geschweift  zugeschnittene  Spitzenkragen  des  17.  zu  dem  etwas 
wildmalerischen  Costüme  aus  der  Zeit  des  30jährigen  Krieges. 
Die  Formen  des  Ornamentes  an  jenen  alten  points  coupes  sind 
viel  zu  künstlerisch  schön  und  stylvoll,  als  dass  ihnen  die  Gleich- 
mässigkeit,  in  welcher  sie  auftreten,  den  Vorwurf  der  Monotonie 
eintragen  könnte,  aber  es  verleiht  ihnen  der  übereinstimmend 
typische,  in  immer  wiederkehrender  Weise  verwandte  Charakter 
doch  etwas  abgemessen  Zierliches,  eine  gewisse  wohlabgewogene 
Schönheitserscheinung,  welche  auch  in  andern  Dingen  jener  Zeit, 
z.  B.  in  ihrer  gleichfalls  höchst  stylvollen,  aber  wenig  farbreichen 
und  abwechslungsreichen  Musik  oder  ihrer  Tanzweise  an  den 
Tag  tritt.  Es  lebt  ein  schier  architektonisch  strenges  Element  in 
dem  festaussehenden,  entschiedenen  Sparrenwerk  dieser  geome- 
trisch-symmetrischen merletti,  aber  schier  eher  in  dem  Sinne,  als 
ob  hier  noch  ein  Stück  der  sonst  in  der  Kunstwelt  erstorbenen 
Gothik  mit  ihrer  eisernen  Constructivität  nachleben  wollte.  Wer 
die  Nobilibildnisse  der  venezianischen  Schule  kennt,  der  weiss, 
welch'  ernsten  Rahmen  diese  wie  miskroskopische  Schneekrystalle 
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aussehenden  Zacken  um  solch'  einen  strengen  Kopf  eines  Mocenigo 
und  Contarini  abgeben ;  wer  sich  der  Frauenköpfe  des  älteren 
Palma  oder  Tizian's  erinnert,  und  etwa  heute  noch  in  den  Strassen 
der  Lagunenstadt  zu  den  prachtvollen  Köpfen,  welche  bisweilen 
aus  dem  Menschengewühle  auftauchen,  den  zierlichen  Kranz  der 
fein  durchbrochenen  merletti  mit  ihrem  blendenden  Weiss  hinzu- 
denkt zu  diesem  Teint  und  Gelocke,  der  begreift  auch  das  mit- 
getheilte  Sonett  des  guten  Vinciolo,  dem  es  wohl  an  poetischer 
Auffassung  aber  an  keinem  hochpoetischen  Gegenstand,  gefehlt 
zu  haben  scheint. 

Ich  gehe  rasch  vorüber  an  dem  punto  a  gropo,  gropari, 
den  die  Franzosen  point  noue,  eigentlich  also  verknotete  Spitze, 
nennen.  Es  ist  eine  derbe,  unregelmässige  und  zu  keiner  rechten 
künstlerischen  Schönheit  qualificirbare  Gattung,  (einigermassen  der 
genuesischen  Sorte  verwandt,  welche  den  Namen  Macrame  führt). 

Daneben  sei  allen  Freunden  des  Faches  die  wunderbare 
venezianische  Reliefspitze  hoch  und  theuer  empfohlen,  die  man 
unter  allen  dort  entstandenen  Abarten  als  diejenige  bezeichnen 
muss,  welcher  die  Kunst  der  Epoche  ihren  Stempel  aufs  mar- 
kanteste  aufgedrückt  hat,   den  Stempel  der  freien  Renaissance- 
Decoration.  Ihre  Herstellungsweise  erfordert  unendliche  Mühe  und 
Sorgfalt  und  zwar  einerseits  infolge  des  ganz  frei  verlaufenden, 
an  gar  kein   constructives  Gerüste  sich  haltenden  Dessins  und 
ausserdem  wegen  der  erhaben  gestalteten  Ränder  aller  Blumen- 
bestandtheile,  Blätter,  Blüthen  und  Stengel,  welche  hier  in  schein- 
barem Chaos,  aber  doch  eigentlich  in  malerischster  Vermischung 
das  Ornament  ausmachen.  Bezeichnend  heisst  dieses  Genre  auch 
punto  a  fogliami.  Tausende  von  winzigen  Lücken  und  a  jour 
gearbeiteten  Stellen  bedecken  die  Innenflächen  des  Blumenwerkes, 
dessen  Rand  sich  kräftig,  oft  in  mehreren  Abstufungen  erhebt, 
um  am  äussersten  Umfange  mit  jenen  ganz  kleinen,  strahlen- 
artigen Ansätzen  besetzt  zu  sein,  welche  picots  oder  Dorne  (punti 
a  spina)  genannt  werden.   Nicht  selten  aber  erscheint  zwischen 
die  Ornamente  noch  ein  polygoner  reseau-Grund  (Klarwerk)  ge- 
spannt, bei  welchem  die  zahllosen  einzelnen  Stäbchen  des  Netzes 
mit  unendlich   kleinen  und  feinen  picots  besetzt  sind  und  das 
Relief  der  Blumen  weniger  derb  hervortritt:  das  ist  der  berühmte 


und  vielgesuchte  point  de  rose,  die  Blume  der  venezianischen 
Spitzenindustrie,  ein  Hauch  von  Feinheit,  ein  Wunderwerk  von 
Delicatesse  der  Arbeit!  —  Der  geometrische  point  coupe  und 
dieser  freiere  punto  di  rilievo  sind  die  beiden  Charaktertypen  auf 
diesem  Gebiete,  ein  Bellino  oder  Giorgione  der  erstere,  ein  Veronese 
oder  Tintorett  der  andere,  beide  Ausflüsse  derselben  unendlich 
schöpferischen  Kraft  der  Kenaissance,  deren  Grösse  sich  einmal 
in  massvoller  Gebundenheit,  ein  andermal  in  üppigster  Formen- 
und  Lebensfülle  gleich  einem  Guss  von  gestaltungheischenden 
Motiven  auf  einmal  zu  äussern  wusste.  Zuweilen  erscheint  diese 
Spitze  mit  plastischen  Wülsten  so  dicht  und  kräftig  bedeckt, 
dass  sie  wie  ein  Kelief  von  Stucco  aussieht,  man  nennt  sie  punto 
dei  vermicelli,  weil  diese  Wülste  kleinen  Würmchen  zu  ver- 
gleichen sind.  (Tafel  I.  Fig.  2.) 

Zu  diesem  ansehnlichen  Quantum  in  Venedig  fabricirter 
Spitzen  kommt  nun  noch  eine  besondere  Specialität,  welche  den 
Namen  der  eigentlichen  Venezianischen  im  engeren 
Sinne  führt,  eine  schwer  beschreibbare  Gattung  von  feinster  Be- 
schaffenheit, aber  wechselnd  in  Zeichnung  und  Gefüge  des  Fonds 
wie  kaum  Eine.  Bald  bildet  ein  polygoner  reseau  den  Fond, 
bald  fehlt  er  gänzlich  und  ist  dann  die  Spitze  wie  ein  unregel- 
niässiges  Gespinnst  aus  lauter  Verschlingungen  und  Durchdrin- 
gungen gebildet,  welche  an  den  Dessin  der  Klöppelspitze  er- 
innern. Wenn  sie  eine  Besäumung  von  Zacken  hat,  so  sind  diese 
aus  dem  Ganzen  herausgearbeitet,  auch  kommen  schon  Figuren, 
Modecostüme,  Thiere  und  Blumen  im  Dessin  vor,  denn  dieser 
point  de  Venise  proprement  dit  gehört  grösstentheils  schon 
dem  17.  Jahrhundert  an.  Er  hat  seine  Literatur  an  einem 
schönen  Musterbuch,  genannt  le  Pompe  di  Minerva  aus  dem 
Jahre  1642. 

Die  Spitze  des  Venedig  benachbarten  Burauo  endlich  gehört 
ebenfalls  schon  der  späteren  Zeit  an.  Was  gegenwärtig  in  dem 
öden  verfallenen  Fischerorte  von  den  jungen  Mädchen  in  der 
dortigen  Spitzen  schule  gemacht  wird,  hat  meist  moderne  franzö- 
sische Arbeiten  zum  Muster.  Der  ältere  punto  di  Burano  erhielt, 
sich  bis  in  unser  Jahrhundert,  hatte  aber  seinerseits  auch  bereits 
Aehnlichkeit  mit  der  Alenconspitze  Frankreichs. 
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Fragt  man  nun  darnach,  was  für  Bestimmungen  die  pracht- 
vollen Spitzenerzeugnisse  der  Lagunenstadt  gehabt,  welcherlei 
Objecte  aus  ihnen  gemacht  oder  damit  verziert  wurden,  so  lautet 
die  Antwort  der  Cultur-  und  Costümegeschichte  auf  diese  Frage 
höchst  vielseitig.  Vom  Prunkkleide  des  Täuflings  bis  zum  Auf- 
putz des  Paradebettes  eines  reichen  Verstorbenen  behauptet  dieses 
schmucke  Ding  die  Rolle  des  Begleiters  durchs  ganze  Leben 
der  damaligen  Menschen.  Wir  finden  grosse  reiche  Schleier  der 
Kraute,  Haarnetze  und  Spitzenschleifen  von  Gold  und  Silber  für 
die  Frisur  der  venezianischen  Mädchen  und  Frauen;  Hemden, 
Manchetten,  jene  eigentümlichen  Collerettes,  welche  man  Bavari 
nannte,  selbst  schon  die  Umhüllungen  des  Blumeustrausses  waren 
von  Spitzen  gebildet  und  nebst  diesen  Beispielen  des  Profan- 
gebrauchs erscheint  die  Spitze  in  reichster  Anwendung  ferner  an 
der  Alba  des  Priesters,  am  Kelchtüchlein  und  der  Decke  des 
Altartisches.  Mit  dem  Beliebtwerden  der  Spitze  ist  der  Triumph 
einer  Richtung  im  Costümewesen  entschieden,  welche  vordem  die 
untergeordnetste  Rolle  gespielt  hatte,  der  Wäsche,  und  das  ist 
das  Zeichen  einer  ganz  neuen  Culturepoche,  einer  Periode,  die 
Liebig's  bekanntes  Wort  vom  Verhältniss  des  Seifeverbrauches 
zum  Grade  der  Civilisation  gekennzeichnet  hat.  Die  mittelalter- 
liche Roheit,  und  dass  ich's  nur  sage,  —  Ungenirtheit  in  dieser 
Beziehung  ist  nicht  blos  überwunden,  sie  hat  einem  völlig  neuen 
Charakter  der  Tracht  Raum  gegeben  und  diese  selbst  schon  ihre 
künstlerische  Idealisirung  gefunden,  —  d.  i.  die  Spitze  als  Krone 
der  Wäsche  und  des  Weisszeugs. 

In  Genua,  der  mächtigen  und  kaum  minder  prachtlieben- 
den Rivalin  der  Stadt  an  der  Adria,  scheint  sich  die  Spitzen- 
industrie nicht  viel  später  entwickelt  zu  haben  und  zwar  wahr- 
scheinlich als  Hausindustrie,  welche,  wie  zum  Theil  noch  in 
diesen  Tagen,  daselbst  von  den  Frauen  und  Töchtern  der  Fischer 
geübt  wurde.  Zur  Weltbedeutung  gelangte  seine  Fabrikation 
dieses  Artikels  jedoch  erst  im  17.  Jahrhundert,  zu  welcher  Zeit 
wir  dann  die  Inventare  aller  Fürstenhäuser  davon  Erwähnung 
thun  sehen,  insbesondere  fanden  sie  in  Frankreich  und  England 
Eingang,  sei  es  als  Gold-  und  Silberspitzen,  in  Farben  oder 
Weiss,  von  Seide  oder  Garn  hergestellt.    Ein  gleichzeitiges  Por- 
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trait  stellt  den  berühmten  Prinzen  von  Oranien  z.  B.  mit  einem 
prachtvollen  Genueserkragen  dar.  So  gebrauchte  man  sie  auch 
vornehmlich  zu  Taschentüchern,  Fichus,  Mäntel-  und  Kleider- 
besätzen sowie  zum  Dienste  des  Altars  und  der  übrigen  gottesdienst- 
lichen Einrichtungen.  In  der  Republik  selbst  war  sowohl  die  Fabri- 
kation als  das  Tragen  der  einheimischen  Spitzen  durch  strenge 
Gesetze  gemassregelt. 

Die  vorherrschende  Technik  der  Genueser  Spitzen  aus  dem 
17.  Jahrhundert  ist  jene  der  Klöppelei,  faits  au  fuseau  französisch, 
dentelli  a  piombini  der  Italiener.  Ich  gebrauche  hier  den  Aus- 
druck dentelli  zum  erstenmal  und  muss  daher  mit  einigen  Worten 
auf  seine  Bedeutung  zurückgehen.  Das  italienische  Wort,  aus 
welchem  die  Franzosen  ihr  dentelles,  welcher  Ausdruck  1549  zum 
erstenmal  vorkommt,  und  die  Deutschen  im  17.  Jahrhundert  so- 
gar Dentelarbeit,  Dentelschnüre  und  ähnliches  gemacht  haben, 
stammt  vom  lateinischen  dens,  der  Zahn,  bedeutet  also  das 
zackenförinige  Abstehen  der  einzelnen  Verzierungen  gleich  den 
Zähnen  an  einer  Säge  oder  einem  Zahnrade,  eben  so  gut  wie 
das  oben  erwähnte  merli  in  anderem  Sinne  oder  das  deutsche 
„Spitzen",  welches  bei  den  Italienern  hinwieder  bisweilen  als 
Germanismus  pizzo  vorkommt.  Während  nun  alle  diese  Bezeich- 
nungen, wie  öfters  bemerkt,  die  zinnenförmige,  gezackte  Gestalt 
der  Spitze  im  Auge  haben,  scheint  nur  das  englische  lace  dagegen 
mehr  die  innere  Zeichnung  zu  bedeuten  und  demnach  vom  italie- 
nischen laccio ,  laccetto  herzukommen,  d.  h.  Verschlingung, 
geschlungenes  oder  verstricktes  Werk. 

Die  älteren  Genueser  Spitzen  wurden  also  auf  dem  Klöppel- 
polster gefertigt,  eine  Methode,  welche  wir  Italien  ebenso  ver- 
danken wie  die  Nadelspitze,  point  a  Taiguille  oder  point  schlecht- 
weg, als  welche  z.  B.  die  Venezianische  erscheint.  Merkwürdiger- 
weise bedienten  sich  dabei  die  Genueser  höchst  ähnlicher  Zeich- 
nungen für  die  Zacken  oder  dentelli  wie  die  älteren  Venezianer 
haben,  nämlich  jener  mit  Zirkel  und  Lineal  construirten  im  Halb- 
bogen abgerundeten  und  mit  Rosetten  oder  Sternen  gefüllten  Orna- 
mente, worin  das  Motiv  des  grain  de  millet,  Haberkorn,  eine  grosse 
Rolle  spielt  und  von  denen  die  Musterbücher  der  Zeit  von  Maler- 
händen entworfene  prächtige  Dessins  aufzuweisen  haben.  (Tafel  II. 

2* 
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Fig.  3.)  Neben  diesem  architektonisch  strengeren  Genre  wurde  in 
Genua  aber  auch  jenes  der  langen  saumartigen  Besätze  eifrig 
gepflegt,  dasjenige  also,  was  man  früher  passement,  dann  aber 
guipure  nannte,  letzteres  ein  Terminus,  welcher  heutzutage  gänz- 
lich schwankend,  theils  fälschlich  auf  alte  Spitzenformen,  denen 
er  nicht  gebührt,  theils  auf  moderne  Imitationen  im  alten  Ge- 
schmack willkürlich  angewendet  wird.  Die  Spitzenkunde  existirt 
noch  nicht  als  Wissenschaft  und  dieses  vorzugsweise  aus  dem 
Grunde  eben,  weil  ihre  Terminologie  noch  nicht  festbegründet 
ist,  zu  welchem  Zweck  vor  allem  die  alten  Inventare  in  sach- 
kundiger Weise  ausgebeutet  werden  müssten.  In  diesen  begegnet 
der  Ausdruck  guipure  meist  zur  Bezeichnung  dessen,  was  der 
Name  point  -  lace  in  modernem  Sinne  sagen  will,  nämlich 
Spitzenbordüren,  in  denen  die  Umrisse  der  inneren  Zeichnung 
von  einem  schmäleren  oder  breiteren  Band  contourirt  sind,  sei 
es,  dass  dieses  mit  der  Nadel  oder  au  fuseau  ausgeführt  sei.  Es 
wäre  dies  also  dasselbe,  was  die  alten  deutschen  Quellen  mit 
dem  Ausdrucke  Litzenspitze  meinen,  hat  ja  doch  lace  und  Litze 
auch  sprachlich  dieselbe  Wurzel.  An  Genueser  Guipuren  dieser 
Art  bildet  den  Fond  meist  ein  Zellengrund  von  reseaux,  sechs-  oder 
achteckig,  auf  dem  dann  in  schöner  und  schwungvoller,  doch  stets 
massvoller  Zeichnung  ein  Muster  von  Rankenwerk  sich  verbreitet. 
Endlich  darf  auch  nicht  übergangen  werden,  dass  mit  der 
Genuesischen  Spitze  frühzeitig  eine  besonders  reizende  Gattung 
Fransenwerk  in  Verbindung  trat,  die  sogenannte  M  a  c  r  a  m  e, 
welche  ihrer  Form  im  Allgemeinen,  aber  deswegen  nicht  auch  als 
Spitzenbestandtheil,  den  Arabern  entlehnt  ist.  Die  unläugbare 
arabische  Abstammung  des  Namens  Macrame  beweist  Nichts  für 
die  Derivation  des  gesammten  Spitzenfaches  vom  Orient,  denn  es 
sind  nur  arabische  Fransen  an  Kleidern  u.  dgl.,  welche  hier  — 
aber  bei  den  Genuesern  zum  erstenmal  als  Spitzen  Nachahmung 
gefunden  haben. 

Die  Fäden  der  Gewebekette  wurden  bei  dieser  Technik  an 
beiden  Enden  ein  Stück  breit  von  den  Schussfäden  durch  Aus- 
ziehen der  letzteren  frei  gemacht  und  dann  mittelst  Verknüpfung, 
zu  allerlei  rautenförmigen  oder  sonst  geometrisch  figurirten  Ver- 
bindungen vereinigt,  als  welche  sie  in  Form  von  Fransen  herab- 
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hängen.  Der  Hauptort  ihrer  Fabrikation  war  TAlbergo  de  Poveri 
in  Genua  und  Chiavari.  Dass  man  Macrame  übrigens  auch  an 
andern  Orten  geschmackvoll  zu  knüpfen  verstand,  beweist  unter 
andern  Paul  Veronese's  Cena  im  Louvre,  woselbst  das  Tischtuch 
diese  Art  Fransen  augenscheinlich  aufweist. 

Ueberhaupt  hätte  ich  noch  lange  bei  diesem  Theile  des 
Gegenstandes  zu  verharren,  wenn  die  Betheiligung  des  übrigen 
Italiens  an  der  Spitzenfabrikation  im  16.  bis  18.  Jahrhundert 
ausführlich  geschildert  werden  sollte.  Ich  lasse  es  jedoch  an  jenen 
beiden  Hauptrepräsentanten,  Venedig  und  Genua,  in  der  Haupt- 
sache genügen  und  beschränke  mich  auf  wenige  Andeutungen. 

Siena  ist  durch  ein  herrliches  Musterbuch  voll  der  reizend- 
sten Compositionen  vertreten,  von  dem  die  Bibliothek  des  Oesterr. 
Museums  ein  Exemplar  besitzt.  Der  Künstler  nennt  sich  Matteo 
Florimi,  seine  Arbeit  betitelt  er:  Blumen  der  Nadelarbeit,  im 
Jahre  1593, 

Die  Sieneser  Spitze  ist  meist  von  der  Gattung  der  lacis 
oder  Maschenarbeiten,  lavoro  di  maglio.  In  Padua  lieferte  1555 
ein  solches  Buch  gar  der  ehrwürdige  Frater  Hironimo  aus 
Cividale  in  Friaul  aus  dem  Orden  der  Servi  di  osservantia.  Die 
schöne  Mustersammlung  enthält,  wie  auch  der  Titel  besagt,  viele 
Vorlagen  für  ponti  in  aere,  punti  in  aria,  wörtlich  Spitzen  in  der 
Luft,  d,  h.  solche,  die  auf  dem  Papier,  worauf  die  Zeichnung  ist, 
ausgeführt  werden  und  die  einzelnen  Blumen  oder  sonstigen  Details 
mit  sogenannten  brides,  d.  s.  Verbindungsfäden,  den  Stegen  des 
email  cloisonnee  vergleichbar,  zusammengehalten  zeigen.  Im  Jahre 
1604  publicirte  ein  anderer  Paduaner,  Namens  Tozzi,  ein  zweites 
Musterbuch.  Dass  das  üppige  und  kunstsinnige  Florenz  nicht 
zurückblieb,  lässt  sich  denken ;  möge  als  Ein  Beleg  für  hunderte 
etwa  nur  die  Hinweisung  auf  jenes  männliche  Porträt  im  Belvedere 
dienen,  worin  angeblich  Cosimo  da  Medici  oder  sicher  doch  eine 
vornehme  Florentiner  Persönlichkeit  durch  den  gewandten  Pinsel 
des  Angiolo  Bronzino  dargestellt  ist  mit  einem  im  blühendsten 
lienaissancestyl  ornamentirten  Colleretto.  Schon  in  seinem  um  das 
Jahr  1400  geschriebenen  Buch  von  der  Malerei  bemerkt  der 
Horentinische  Maler  Cennino  Cennini,  dass  der  Fachgenosse  oft  in 
die  Lage  komme  für  die  ricamatori,  die  Sticker,  Compositionen 
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zu  schaffen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  einige  interessante 
Zeichnungen  für  verschlungene  Nadelarbeit,  welche  später  unser 
Dürer  für  Holzschnitt  gezeichnet  hat,  von  keinem  geringeren  als 


Lionardo  da  Vinci  herstammen.  Im  Jahre  1530  druckte  Jacques 
Nyverd  in  Paris  ein  schönes  Spitzenmusterbuch,  welches  sehr 
gelungene  figurale  Vorwürfe  enthält,  für  den  edlen  Msr.  Francesco 
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Pelegrino  aus  Florenz.  Floren  tinische  Spitzen  erscheinen  in  den 
Rechnungen  der  Princessinen  von  Frankreich  und  Navarra,  sowie 
des  englischen  Heinrich  VIII.  im  16.  Jahrhundert,  und  in  Klöstern 
der  Arnostadt  linden  wir  um  diese  Zeit  fremde  Damen  als  Schüle- 
rinnen der  kunstfertigen  Nonnen  mit  feiner  Nadelarbeit  beschäftigt. 
Von  Bologna  war  bereits  die  Rede.  Im  Römischen  stand 
unser  Fach  in  grösserm  Flor,  eine  hochbegabte  Künstlerin  aus 
der  ewigen  Stadt  hat  uns  Zeichnungsentwürfe  hinterlassen,  welche 
einen  der  ersten  Plätze  in  der  Literatur  der  Muster  werke  ein- 
nehmen dürfen.  Sie  nennt  sich  Lucrezia  Romana,  ihr  Buch  ist 
betitelt:  Edle  Ornamentik  für  jede  vornehme  Dame,  worin  ent- 
halten Bavari,  Streifen  und  andere  Arbeiten  für  Leintücher,  Quer- 
stücke und  Sacktücher.  Auf  dem  Titel  erscheint  die  Statue  der 
classischen  Patronin  aller  Frauenarbeit,  Minerva,  an  welcher  der 
Bildhauer  eben  die  letzte  Hand  anlegt,  zwischen  zwei  mit  Stickerei 
beschäftigten  Frauen.  Die  Entwürfe  für  Halskrägen  dieser  Künst- 
lerin —  denn  solchen  Namen  verdient  Lucrezia  so  vollgiltig  in 
ihrer  Art,  als  ein  Rafael  in  der  seinen  —  sind  das  reizvollste, 
schönste  und  phantasiereichste  der  ganzen  Richtung.  Im  Figuralen 
so  trefflich  als  im  Ornament  weiss  sie  beide  aufs  verständigste 
zu  combiniren  und  schliesst  sich,  wie  dies  bei  der  Einheit  der 
damaligen  Kunst  nicht  anders  geschehen  konnte,  den  grossen 
Malern  der  Epoche  getreulich  an.  Diese  Vasen  und  Blumenranken 
gehalten  von  satyrähnlichen  Halbwesen ;  diese  Thiergestalten  in 
streng  ornamentaler  Anwendung  haben  in  der  That  die  ganze 
Schönheit  des  römischen  Styles,  wie  er  seit  Giovanni  da  Udine 
oder  in  den  Stichen  von  Enea  Vico  und  Agostino  Veneziano 
erscheint.  Lucrezia  kannte  aber  auch  die  Bedeutung  ihrer  char- 
manten Erfindungen,  denn  unter  den  einzelnen  Entwürfen  lesen 
wir  Bemerkungen,  wie  z.  B.  „Würdig  einer  Kaiserin"  oder:  „Aus- 
gezeichnetes Werk,  wonach  mehr  als  Eine  Herzogin  ihre  Arbeiten 
ausgeführt  hat".  Nicht  zu  vergessen:  in  diesen  Zeilen  ist  solches 
keine  Reclame! 

Wohl  um  dieselbe  Zeit  (1616)  beiläufig  gab  noch  eine  andere 
aus  Rom  gebürtige  Dame,  Elisabetta  Catanea  Parasole  ein :  Thea- 
trum der  edlen  und  kunstreichen  Frauen,  darin  sich  mannigfaltige 
Zeichnungen,   neulich  erfunden,   repräsentiren.    Es  ist  nicht  ihr 
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erster  Versuch.  Schon  1600  erschien  von  derselben  Herausgeberin 
in  Venedig:  Kostbarer  Edelstein  der  geschickten  Frauen,  ent- 
haltend die  schönsten  Beispiele  von  punto  in  aria,  maglia  und 
piombini.  Die  Verfasserin  widmete  ihre  Arbeit  der  Princessin 
Elisabeth  Bourbon  aus  dem  Hause  Oesterreich. 

Endlich  darf  ich  eine  Fabrikationsstätte  italienischer  Spitzen 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  welche  gegenwärtig,  leider  nun 
sowohl  dieser  als  mancher  andern  altberühmten  Industrie  beraubt, 
dem  österreichischen  Scepter  untersteht.  Ich  meine  Ragus  a,  dessen 
Production  zum  Theil  mit  der  sehr  ausgebreiteten  diesbezüglichen 
Thätigkeit  auf  den  Jonischen  Inseln,  wo  sie  den  Gegenstand  einer 
Hausindustrie  bildet,  zusammenhängt,  zum  Theil  aber  mit  jener 
in  Italien,  vor  Allem  der  venezianischen.  Denn  der  Freistaat 
Ragusa  war  lange  Zeit  und  in  vielen  Beziehungen  ein  Miniatur- 
bild der  grossen  Königin  der  Meere,  der  auch  sein  inneres  Leben, 
Sitten  und  Moden  vielfach  nacheiferten.  Der  alte  point  de  Raguse 
hatte  Aehnlichkeit  mit  gewissen  venezianischen,  insbesondere 
solchen,  wie  das  1557  daselbst  edirte  Musterbuch  „le  pompe" 
darstellt ;  nämlich  schöne  geometrisch  geordnete  merli  von  reizend 
verschlungenem  Linienfluss,  welche  aber  etwas  ganz  Eigenthümliclies 
an  den  an  allen  Stellen  der  Contouren,  aussen  wie  innen  ange- 
brachten Picots  in  Form  kleiner  Ringelchen  besitzen.  Letzteres 
scheint  das  Charakteristiken  der  alten  Ragusaner  Spitze  zu  sein, 
welche  par  ordre  du  roi,  nämlich  Ludwig  des  XIV.,  aus  der  Reihe 
der  Moden  gestrichen  wurde,  als  es  den  grossen  Politiker  ver- 
dross,  dass  im  Jahre  1667  die  Republik  es  wagte,  die  Partei 
des  ihm  verhassten  Oesterreichs  gegen  Frankreich  zu  ergreifen. 
Sie  verschwand  und  mit  ihr  ein  allerliebstes  Genre,  das  den 
Versuch  der  Wiederbelebung  in  hohem  Grade  und  zum  Wohle 
der  einheimischen  Industrie  wohl  verdienen  würde. 

Die  Streitfrage  über  die  Tradition  der  edlen  Spitzenkunst 
von  den  Orientalen  an  die  südlichen  Nationen  Europa's,  diese 
viel  ventilirte  und  widerlegte  Frage,  welche  ich  bereits  dar- 
gelegt und  untersucht  habe,  scheint,  indem  wir  Spaniens 
Antheil  in's  Auge  fassen,  neues  Leben  gewinnen  zu  wollen,  ein 
bekämpfter  Antaeus,  der  wieder  zu  Kräften  kommt,  wenn  er  die 


—    25  — 


mütterliche  Erde  berührt.  Muttererde  für  den  Orientalismus  in  der 
europäischen  Kunst,  das  verdient  eben  die  hesperische  Halbinsel 
genannt  zu  werden,  aber  wir  glauben  trotzdem  nicht  uns  zu  jener 
Hypothese  bekennen  zu  müssen,  wenn  auch  dieses  einst  maurische 
Spanien  Spitzen,  und  zwar  sehr  hervorragende  Spitzenarbeiten, 
producirt  hat.  ,,Wie  ein  Spitzengewebe"  pflegt  man  sprichwörtlich 
die  zarten  und  krausen  Verschlingungen  und  Durchdringungen 
an  den  Gewölben  der  unvergleichlichen  Alhambra  zu  nennen,  ein 
Vergleich,  gegen  den  so  ziemlich  nichts  einzuwenden  ist,  wenn 
nur  nicht  etwa  an  maurisch-spanische  dentelles  dabei  gedacht 
werden  soll.  Ich  halte  vielmehr  dafür,  dass  Spanien  seine  Spitzen 
zum  Theil  von  Italien  empfangen  hat,  und  zwar  zur  selben  Zeit 
und  durch  denselben  Process,  wTie  von  daher  ihm  die  gesammte 
zweite  Blüthe  seiner  Kunst  im  Verlauf  des  16.  Jahrhunderts  be- 
scheert  worden  war,  als  aus  seinen  Gauen  strebsame  Jünglinge 
in  die  Ateliers  Tizian \s,  Rafael's,  Michelangelo^,  später  der  Caracci 
und  der  finstern  Neapolitaner  unter  Caravaggio's  Einfluss  gezogen 
und  von  dort,  als  Verbreiter  einer  neuen  von  der  früheren  den 
Niederländern  entlehnten  Kunst  des  Landes  verschiedenen  Richtung 
nach  Hause  kamen.  Es  ist  die  Periode  der  Wende,  in  der  das 
Mittelalter  der  neuen  Zeit  das  Scepter  in  die  Hände  gibt  und  unter 
dem  Voraustritte  von  Wissenschaft  und  Kunst  das  gesammte  ge- 
sellschaftliche Leben  mit  all'  seinen  Sitten  und  Gewohnheiten  eine 
veränderte  Gestalt  und  damit  veränderte  Bedürfnisse  annahm. 
Damals  zog  auch  in  Spanien  die  Nadelspitze  aus  Italien  ein,  zu 
welchem  Lande,  abgesehen  von  den  Künstlern,  auch  die  Spitzen 
der  Regierung,  das  königliche  Haus  selbst  in  so  engen  Beziehungen 
stand,  und  dessen  Landschaften  das  spanische  Regiment  durch 
solange  Zeit  in  Krieg  und  Frieden  kennen  gelernt  hatte.  Weil 
aber  ganz  dasselbe  früher  und  auch  in  eben  dieser  Zeit  zwischen 
Spanien  und  den  Niederlanden  der  Fall  war,  jenen  gewerb-  und 
kunstfleissigen  nordischen  Provinzen  der  spanischen  Majestät,  die 
schon  im  15.  Jahrhunderte  ihre  van  Eyks,  Rogier  van  der  Wey  den 
und  Memmelinghe's  nach  dem  Ebro  geschickt  hatten  und  ausser- 
dem, wie  wir  hören  werden,  Ausgezeichnetes  in  Spitzenarbeit  zu 
leisten  verstanden,  —  aus  diesem  Grunde  stimme  ich  anderer- 
seits mit  der  verdienten  Geschichtsschreiberin  der  dentelle,  Mrs. 
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Palliser,  welche  die  Klöppelspitze  als  aus  Flandern  nach  Spanien 
gekommen  betrachtet,  überein. 

Wenn  wir  dieses  festhalten,  so  kann  weiters  dann  auch  der 
Umstand  nicht  irremachen,  dass  in  verschiedenen  spanischen  und 
französischen  Musterbüchern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ge- 
wisse Spitzen  Moreschi  und  Arabeschi  oder  ouvrages  moresques  be- 
titelt werden.  Diese  Signification  bezieht  sich  blos  auf  den  Dessin, 
von  dem  es  uns  bei  den  Spitzen  Spaniens,  so  wenig  als  bei  alF 
seinen  sonstigen  Kunstindustrien  Wunder  nehmen  kann,  dass  man 
im  Lauf  der  Zeit  in  dem  ehemaligen  Chalifat  Abderahman's,  wo 
Alhambra  und  Cordova  stehen,  auch  Muster  des  Arabischen  Styl  es 
angewendet  habe;  aber  es  beweist  solches  Nichts  für  das  Vor- 
handensein einer  früheren  arabischen  Spitzenindustrie,  sowenig 
als  der  Gebrauch  des  auch  uns  längst  geläufigen  Wortes  Arabes- 
ken, dessen  sich  damals  auch  Vasari  und  spätere  italienische 
Autoren  bedienen,  besagen  will,  dass  etwa  in  Italien  damals  sich 
noch  maurische  Kunsttechniken  erhalten  hätten.  Dass  die  älteste 
spanische  Spitzenfabrikation  nicht  von  den  Unterthanen  der  Chalifen 
herrührte,  sondern  ein  fremder  Import  gewesen,  darauf  deutet 
wohl  auch  die  Thatsache,  dass  das  rührige  Handelsvolk,  als 
welches  auch  in  Spanien  anfangs  die  Juden  auftraten,  zuerst  mit 
diesem  Artikel  sich  beschäftigten,  und  dass  ihn  denn  die  Frauen 
ihres  Stammes  als  eine  Art  Hausindustrie  fertigten.  So  oft  man 
die  Juden  verfolgte,  vertrieb  oder  tödtete,  —  was  in  Spanien  so 
ziemlich  an  der  Tagesordnung  war,  —  stockte  der  Spitzenhandel 
und  strömte  italienische  Waare  massenhaft  auf  den  Markt. 

Wenn  wir  uns  aus  alten  Bildern  der  spanischen  Schule  über  un- 
seren Gegenstand  belehren  wollen,  so  ist  grosse  Vorsicht  nothwendig. 
Zwar  zeigen  unter  zehn  Portraits  königlicher  oder  sonst  vornehmer 
Personen  aus  jener  Zeit  gewiss  immer  fünf  reichen  Spitzenschmuck 
an  Koller  oder  Manchetten,  Keifrock  und  Stiefeln,  aber  ohne  Zweifel 
haben  wir  in  weitaus  den  meisten  Fällen  die  Abbilder  flandri- 
scher oder  französischer  Fabrikate  vor  uns.  (Taf.  II.  Fig.  4.)  Denn 
die  heimische  Industrie  scheint  über  nicht  viele  Specimens  ver- 
fügt zu  haben  und  die  Vorliebe  für  jene  Ausländerwaare  war 
gross.  Zudem  setzte  das  bekanntlich  sehr  stenge  und  zuweilen 
auch  von  einer  ascetisch  nüchternen  Windströmung  angehauchte 
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Hofceremoniell  der  persönlichen  Willkür  in  der  Kleidung  hier  sehr 
enge  Grenzen,  ganz  anders  als  in  dem  freien,  lustigen  Florenz 
oder  Venedig,  wo  ein  neuer  Einfall  auf  dem  Gebiete  der  Tracht 
von  fröhlichen  Gesellen  beklatscht  und  bewillkommt  wurde. 

Unter  solchen  Umständen  excellirt  die  spanische  Spitze  fast 
nur  in  Einer,  ganz  bestimmten  Richtung,   welcher  katexochen 
als  point  d'Espagne  bekannt  ist,  ein  übrigens  zur  Stunde  noch 
mehrfach  mysteriöses  Genre.   Seine  Blütheperiode  fällt  eigentlich 
in  die  Zeit  Ludwig  XIV.,  aber  sie  darf  sich  eines  weit  älteren 
Ursprunges  rühmen.    In  einem  gewissen  Sinne  braucht  man  sie 
gar  nicht  als  eigentliche  Spitze  zu  betrachten,  sie  ist  vielmehr 
eine  Art  Stickerei  und  eine  Art  ausgeschnittener  Arbeit,  woran 
Gold-  oder  Silberfäden   und  bunte  Seide   reichlich  angebracht 
sind.  Daneben  scheinen  sie  wieder  in  schwarzer  Seide  gleichfalls 
vorgekommen  zu  sein.  Man  hatte  ganze  Mänteiüberzüge  von  dieser 
dentelle;  Schürzen,  Ausstattungen  von  Prachtbetten  und  Carossen, 
vornehmlich  an  dem  luxuriösen  Pariser  Hofe,  während  in  Spanien 
selbst,  wie  schon  gesagt,  zum  Costüme  meist  fremde  und  zwar 
weisse  Spitzen  verwendet  wurden,  aber  der  bunte  point  d'Espagne 
mit  seinen  feinen  Säumen  von  Gold  und  Silber  hier  vielfach  der 
Kirche  diente.  Aus  dem  Grunde  linden  wir,  dass  neben  den  bereits 
erwähnten  Juden  die  —  Klosterfrauen  das  Bedeutendste  im  Spitzen- 
fache leisteten,  letztere,  um  die  Heiligen-  und  Madonnenfiguren 
in  den  Gotteshäusern  zu  kleiden,  wie  es  der  Ritus  der  wechseln- 
den Feste  im  Kirchenjahr  mit  sich  bringt.    Der  point  d'Espagne 
verbreitete  sich  aber  weit  über  Spanien  und  Frankreich  hinaus, 
in  unserm  Wien  z.  B.  war  unter  Maria  Theresia  dem  Rector 
magniticus  und  den  Decanen  der  Universität  bei  gewissen  fest- 
lichen Anlässen  vorgeschrieben,  sich  dieser  Art  Spitzen  bei  ihrer 
Toilette  zu  bedienen.    Aber  ohne  Widerrede  consumirte  die  eitle 
Pariser  Welt  das  Meiste;  als  1745  ein  Engländer  ein  französisches 
von  Spanien  kommendes  Schiff  kaperte,  fand  er  darauf  Gold- 
und  Silberspitzen  im  Werth  von  150.000  Pfund  Sterling.  Besonders 
schöne  Proben  von  point  d'Espagne  besitzt  das  Oesterreichische 
Museum. 

Im  Jahre  1679  circa  schreibt  eine  Dame,  dass  die  Töchter 
der  höchsten  Familien  in  Madrid  zu  vornehmen  Frauen  in  die 
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Schule  geschickt  werden,  um  alle  Gattungen  Weisszeugarbeiten 
zu  erlernen,  welche,  wie  wir  annehmen  dürfen,  den  verschie- 
densten italienischen,  wie  niederländischen,  französischen,  selbst 
englischen  Mustern  nachgemacht  wurden.  Diese  Weisszeugstickerei 
und  damit  zusammenhängende  Spitzenmanufactur  nahm  besondere 
Dimensionen  an,  als  mit  dem  Aufkommen  der  spanischen  Tracht 
und  deren  Durchdringen  als  Weltmode  durch  den  Einfluss  der 
spanisch-habsburgischen  Höfe  der  steife  Spitzenkragen  über  dem 
dunklen  Sammtkoller  allgemeine  Beliebtheit  fand.  Er  heisst  der 
spanische  Kragen,  natürlich  ohne  dass  seine  Spitzen  immer  von 
dieser  Provenienz  gewesen  wären,  vielmehr  imitirte  man  selbst 
in  Spanien  zu  diesem  Behufe  meistens  Venezianische  points  conpcs 
oder  genuesische  Klöppelspitzen  mit  ihrem  zu  der  ceremoniellen 
Steifheit  des  Kragens  harmonirenden  Dessin  von  Sternen,  Dreiecken 
und  andern  zirkel massigen  Figuren. 

Die  points  d'Espagne  übertreffen  an  farbiger  Wirkung  alle 
ihre  Schwestern  in  der  gesamniten  Welt  der  Nadelarbeit.  In  Ver- 
bindung mit  den  buntgewebten  und  goldbrochirten  Seidenstoffen 
aus  Tours  oder  Lyon  oder  dem  Sammte  von  Venedig  oder  Genua, 
woraus  die  vornehme  Gewandung  am  französischen  Hofe  bestand, 
als  köstliche  Gallonirung  der  Koben,  deren  Edelsteinschmuck  mit 
dem  Schimmer  ihrer  reichfärbigen  Stickereien  wetteiferte,  gewährten 
sie  einen  zauberhaften  Anblick.  Nicht  selten  geht  der  point 
d'Espagne  in  veritable  Passementerie  über  und  stellt  sich  dann 
als  Fuseau-Arbeit  von  einzelnen  Schnüren  (cordonnets)  dar,  an  welche 
ringförmige  Picots  in  grosser  Zahl  angesetzt  sind.  Immer  aber 
bleibt  diese  Gattung  die  Prachtleistung  des  Faches,  sein  brillan- 
tester Luxus  und  eine  seiner  geschmackvollsten  Aeusserungen.  — 
In  P  or  t  u  g al  und  Madeira  werden  Spitzen,  theils  den  spanischen 
ähnlich,  theils  in  der  Art  der  Malines  gefertigt.  Sie  gehen  grössten- 
theils  nach  Südamerika,  woselbst  aber  in  Brasilien  sich  eine 
eigene  Industrie  mit  ganz  selbständigem  Styl  ausgebildet  hat. 
Proben  davon  waren  auf  der  Wiener  Weltausstellung  zu  sehen. 
Auch  das  Oesterreichische  Museum  besitzt  ein  schönes  Exemplar 
dieser  spinnwebartigen  Fadenspitze.  Auch  die  ehemals  auf  der 
Insel  Malta  gefertigte  Spitze  war  mit  den  Malines  verwandt, 
kommt  in  Schwarz  und  Weiss  vor  und  erinnert  durch  die  grosse 
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Feinheit  der  Fäden  einigermassen  an  die  Brasilianische.  Die 
Malteser  Spitze  stand  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in 
höchster  Blüthe  und  kommt  aus  jener  Zeit  im  besten  Renaissance- 
style  vor. 

Indem  wir  die  Verhältnisse  der  Spitzenindustrie  und  deren 
Anfänge  in  Deutschland  betrachten  wollen,  muss  vorerst 
gesagt  sein,  dass  kaum  ein  anderes  Land  solche  Vorbedingungen 
zur  Entwicklung  einer  bedeutenden  Thätigkeit  auf  dem  Felde  sein 
nennen  konnte,  ohne  dass  im  Verlauf  der  Zeiten  eine  nennens- 
werthe  Blüthe  sich  eingestellt  hat.  Jene  günstigen  Vorbedingungen 
bestanden  aber  darin,  dass  in  Deutschland,  insbesondere  in  den 
Nonnenklöstern  am  Rhein,  um  Cöln  und  Aachen,  schon  das 
Mittelalter  für  Alben,  Stolen,  Altarüberzüge,  Kelchtüchlein  u.  dgl. 
meisterlich  gearbeitete  Werke  der  Nadel  entstehen  sah.  Ferner 
muss  unbedingt  als  Hausindustrie  seit  uralter  Zeit  in  verschiedenen 
Gegenden  die  Klöppelei  heimisch  gewesen  sein,  denn  wir  finden 
sie  heute  noch  in  verlorenen  Alpenthälern  Oesterreichs,  wohin  sie 
keine  Barbara  Uttmann  gebracht  hat,  wie  das  im  sächsischen 
Erzgebirge  der  Fall  war.  Da  jene  Thäler,  wie  z.  B.  Groden,  ganz 
an  der  grossen  Heerstrasse,  die  vom  gewerbfleissigen  Süden  nach 
Deutschland  führt,  gelegen  sind,  so  ist  vielleicht  anzunehmen, 
dass  von  dorther  der  Einfluss  seinen  Ausgang  genommen,  —  man 
könnte  etwa  an  Mailand  denken,  dessen  Klöppelarbeiten  nebst 
sonstigen  Techniken  der  Spitzenfabrikation  bereits  im  Jahre  1493 
ein  sehr  interessantes  Verzeichniss  von  der  Garderobe  mehrerer 
Damen  des  Hauses  Visconti-Sforza  erwähnt.  Eine  höhere  kunst- 
mässige  Pflege  unseres  Gegenstandes  haben  wir  uns  in  Deutsch- 
land ebenfalls  vor  dem  16.  Jahrhundert  nicht  vorzustellen,  und 
selbst  das  Trefflichste,  was  seitdem  geleistet  wurde,  hat  doch  nur 
den  Werth  einer  mehr  oder  minder  geschickten  Adaptirung  fremder 
Erfindungen  für  das  heimische  Bedürfniss,  je  nachdem  mit  wech- 
selnden Schwankungen  bald  niederländische,  bald  italienische 
Strömungen  die  Richtung  der  Mode  influenziren. 

Im  Ganzen  muss  man  sagen,  dass  das  einheimische  Spitzen- 
wesen diesseits  des  Rheins  nie  zu  besonderer  Herrlichkeit  gediehen 
ist.    Auch  hier  herrschten  Einfuhrartikel  vor,  mit  denen,  ins- 
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besondere  an  den  Höfen  und  in  vornehmen  Häusern,  der  Bedarf 
gedeckt  wurde;  in  erster  Linie  niederländische  und  italienische, 
sodann  spanische  und  französische  Waare.  Offenbar  hängt  dies 
mit  dem  Wesen  des  Costümes  in  Deutschland  zusammen,  welches 
um  dieselbe  Zeit  allmälig  aufhörte,  nationale  Bedeutung  zu  haben, 
indem,  von  den  Höfen  ausgehend,  ausländische  Trachten  stets 
grösseres  Terrain  gewannen,  für  eine  nicht  vorhandene  deutsche 
Tracht  also  auch  keine  speciell  deutsche  Spitze  Entstehung  finden 
konnte.  So  sind  denn  in  der  That  Namen,  Typen  und  Techniken 
aller  Spitzensorten,  von  denen  die  in  Deutschland  erschienenen 
Musterbücher  Kunde  bringen,  auswärtige,  ja,  Deutschland  machte 
sich  auch  in  dieser,  gleichwie  in  sovielen  anderen  Industrien  den 
enormen  Vortheil  nicht  recht  zu  Nutze,  den  ihm  die  Emigration 
französischer  Protestanten  gelegentlich  ihrer  Verfolgung  im  Vater- 
lande darbot,  obschon  diese  rührigen  und  hochintelligenten  Leute 
eine  Unsumme  von  Arbeitskräften  und  Talenten  über  den  Rhein 
herüberbrachten.  Halten  wir  unter  den  Gemälden,  Sculpturen  und 
Werken  der  graphischen  Künste  aus  dem  ersten  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts  in  Deutschland  Umschau,  so  begegnet  die  Spitze 
nur  äusserst  selten.  Die  Porträts  Dürer's,  Holbein's,  Wolgemuth's, 
der  Beham,  Altorfer,  Aldegrever  u.  a.  zeigen  das  ernstere,  ein- 
fachere Costüme,  an  dem  nur  die  Stickerei  das  Moment  eines 
heiterem  Reizes  bildet,  ausgenommen,  dass  die  von  Goldfäden  in 
Maschenarbeit  genetzten  Riegelhäubchen  der  Frauen  eine  Art  Spitze 
rep rasen tiren.  Einen  interessanten  Fingerzeig  über  das  Aufkommen 
von  Spitzen  und  verwandten  Arbeiten  in  Deutschland  gibt  daher 
ein  Werk,  welches  von  einem  unbekannten  Künstler,  der  sich 
nur  mit  R.  M.  am  Titelblatt  bezeichnet,  in  Zürich  um  155») 
herausgegeben  wurde.  Nttw  Modelbuch,  heisst  es,  Allerley  gat- 
tungen  Daentelschnür,  so  dieser  zyt  in  hoch  Tütschianden  geng 
vnd  brüchig  sind,  zu  vnderricht  jren  Leertöchteren  vnnd  allen 
anderen  schnürwürckeren  zu  Zürych  vnd  wo  die  sind,  yetz  nüw- 
lich  zubereit  etc.  Die  Vorrede,  welche  der  Autor  seinen  geschmack- 
vollen Entwürfen  vorausschickt,  ist  kunstkistorisch  von  soviel 
Interesse,  zugleich  in  ihrer  naiven  Ausdrucksweise  so  lehrreich 
vom  culturgeschichtlichen  Standpunkte,  dass  ich  mir  wohl  erlauben 
darf,  sie  ganz  mitzutheilen. 
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Vnder  vil  vn  mengerley  künsten  /  so  täglich  zu  nutz  /  vnd  kumlig 
keit  der  weit  erdacht  vnnd  vifbracht  /  werdend  /  sol  ouch  billich  zellt 
vnd  gerechnet  werden  die  künst  der  Dentelschnüren  /  so  yetz  by  fünff  / 
vn  zwentzig  jaren  lang  in  vnseren  landen  vfkom-/men  vnd  brüchig 
worden  sind.  Dan  dieselbigen  im  jar  1526  erstmals  durch  die  Kouff- 
leit  vss  Venedig  vii  Ita- ;  lien  ins  Tütschland  bracht  worden.  Als  sich 
aber  domals  etliche  /  sinnryche  wyber  vnd  töchteren  darob  verwunder- 
tend  /  vn  darby  /  ouch  den  grossen  nutz  vnd  komligkeit  /  so  jnen  vnd 
mengklichem  /  daruss  eruolgen  möchte  /  so  sy  die  nachmachtind  vnd 
vfbrachtind,  /  vermarcktend  /  habend  sy  sich  mit  allem  flyss  vn  ernst 
vnderstan-  /  den  die  selbigen  ab  vn  nach  zu  machen  /  Vnd  zwar  so  ist 
jnen  hier-/inn  nit  übelgelunge:  Dan  sy  nit  nur  derglyche  mödel  so  vss 
Ita-  lien  bracht  wurdend  ergriffend  /  sonder  erdachtend  darüber  nüwe/ 
mödel  /  vil  schöner  dann  die  vorigen.  Bald  darnach  ist  dise  kunst  /  etwas 
gemeiner  worden  /  vnd  wyter  vnder  andere  wyber  vn  tÖch-/teren  vss- 
geflossen  /  vnd  habend  gemeinlich  die  LeertÖchteren  über  /  das  /  so  sy  von 
jren  Leerfrowe  erlernet  habed  /  noch  vil  scherpffere  /  vnd  kunstrychere 
mödel  ersinnet  biss  dass  yetz  die  kunst  mins  ach-/tens  vffs  höchst 
kumen  ist. 

Als  aber  die  schnür  yetz  anhübend  vf-/gon  vii  nachfrag  zehaben, 
vn  danäbend  ouch  den  Schnürwür- /ckeren  jr  arbeit  zimlich  wol  belonet 
ward  /  vnd  andere  wyber  vnd  /  töchteren  ermässen  mochtend  /  dz  sy 
sich  damit  bass  erneeren  möch-/tend  dann  mit  der  spindel,  nadel, 
schiffte  oder  anderem,  do  ha-/bend  sich  jren  noch  mer  daruf  gelegt  /  vnd 
ist  an  vil  orten  jren  ein  /  grosse  anzal  erwachsen,  dess  ouch  noch  kein 
end  ist.  Von  ersten  /  wurdend  dise  schnür  allein  vfT  hembder  brucht 
yetz  aber  ists  da-  /  hin  kummen,  dass  mans  brucht  vff  halssgöller,  vff 
houptlöcher,  /  vff  ermel,  vff  hüben,  zu  borten,  vff  vmgürt,  in  vnnd  vff 
für-,  gürtle,  in  facetle,  in  vnd  vmb  schärtücher,  in  tisch  vnd  linlachen,  / 
küsse  vnd  bettziechen,  vnd  zu  vil  anderen  dingen  on  not  zu  erzel-/len, 
Deshalbe  die  zal  der  Schnürwürckeren  noch  mer  zügenom- /men  hat. 
Vor  jaren  wyl  das  steppen  vnd  die  erhebt  arbeit  noch-/mals  im  bruch 
was,  ist  nit  zu  sagen  wie  vil  zyt  vn  wyl  die  Näye-/ren  ob  eim  kragen, 
houptloch  vn  anderem  habed  verzeeren  müs-  /  sen,  mit  grossem  kosten 
deren  die  sy  in  jren  hüseren  hieltend.  Yetz  /  mag  vm  ein  ring  galt  ein 
schnür  koufft,  vn  in  wenig  zyt  vfgsetzt,  /  vnd  sölicher  vnkost  zu  grossem 
teil  erspart  werde.  Da  man  noch-/mals  die  Krage  vn  anders  mit  gold 
vn  syde  durchzoch,  hat  man  /  grossen  kosten  haben  müssen  mit  seipffen 
wischen,  dess  selbigen  ist  /  man  yetz  überhebt,  dan  diss  alles  diewyl 
es  vss  flachsinem  fade  ge-  /machet  ist,  die  lougweschen  wol  erlyden  mag. 
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Diewyl  aber  kein  /  ding  vnder  der  Sonnen  so  nütz  vnd  gut  ist  /  das 
es  nit  missbrucht  /  mög  werden,  so  sind  ouch  dise  schnür  schon  yetz 
dahin  gerate,  dass  /  mans  zu  überflüssiger  wiegsame  vn  hochfart  brucht, 
die  vss  gold  /  vn  syden  macht,  vn  sy  mit  guldin  löublin  behenckt  werded. 
Aber  /  von  dess  missbruchs  wegen  künded  wir  die  schnür  nit  ver- 
werffen,  /  noch  die  selbigen  zelernen  oder  zeleere  vnderlassen :  als  wenig 
der  /  Räbman  den  räbbuw  nit  vnderlasst,  ob  glych  etliche  täglich  den  / 
wyn  missbruchend  vnd  sich  damit  über  die  notturfft  füllend. 

By  /  gemächt  aber  der  schnüre,  sölled  die  Schnürwürckere  mercken, 
/  dass  ich  ob  yeder  gattung  schnür  gestellt  hab,  mit  wie  vil  dentlen  / 
die  selben  gemacht  werdind,  dardurch  dann  ein  yede  verstendige  /  würckere, 
lychtlich  ergryffen  mag  wie  er  gemachet  mög  werden.  /  Demnach  so 
mag  yede  schnür  breit  oder  schmal  gemacht  werden  /  in  zwen  wag, 
Erstlich,  so  man  darzü  nimpt  groben  oder  kleinen  /  faden :  zum  anderen, 
so  man  darzü  nimpt  vil  oder  wenig  dentel.  /  Dess  nim  ein  exempel. 
So  dir  d'  Rosenmodel  mit  XV.  zu  schmal  /  syn  wurde,  so  niin  darzü 
noch  vier,  acht,  zwölff  oder  sechtzehen,  bis  /  er  so  breit  wirt  als  du 
jn  haben  wilt.  So  mögend  ouch  die  schnür  /  einerley  models  verenderet 
werden,  vnd  etliche  gmacht  mit  spitz-  /  lin,  etliche  mit  stämlin,  etliche 
mit  knöpfflin.  Zu  letst  sind  etlich  /  gattungen  schnür,  so  mit  mengerley 
färben  gmacht  mögend  wer-  /den,  welche  ich  nach  der  zal  der  dentlen 
verzeichnet  hab  mit  einem  /  criitzle. 

Dieweyl  aber  vil  weyber  vnnd  töchteren  sind,  die  zu  di-/ser  arbeit 
vil  lust  vnd  willen  habend,  nit  bald  aber  die  schönen  /  vnd  kunstlichen 
muster  überkurnen  mögend,  so  hab  ich  zu  dienst  /  den  selbigen,  sonder- 
lich aber  minen  lieben  leertöchteren,  deren  ich  /  in  die  zwölff  jar  allhie 
zu  Zürych  vil  geleert  hab,  alles  so  ich  biss-  /  här  durch  vilfaltige  Übung 
erlernet  hab,  mitteilen  wollen,  viler  /ley  muster  züsamen  geläsen,  vnd 
die  selbigen  dem  Eersamen  vnd  /  achtbarn  Christoff  Froschowern  trucker- 
herren  allhie  zu  Zürych  /  zügstellt,  welcher  die  selbigen  vss  sonderer 
neigung  so  er  zu  di-/ser  kunst  vnd  allen  anderen  künsten  tragt,  mit 
grossem  /  kosten  abreyssen,  schneyden  vn  trucken  hat  lassen,  zu  /  dienst 
vnd  bruch  der  selbigen.  Das  wöllind  /  sy  im  besten  von  vns  vfnemen. 

Den  Süden  Deutschlands  vertritt  ferner  ein  schon  1534  in 
Augsburg  durch  Job.  Schartzemberger  edirtes  New  Formbüchlin, 
dessen  Muster  von  ausserordentlicher  Schönheit  sind.  Im  Norden 
wirkte  schon  etwas  früher  Peter  Quentell  oder  Pierre  Quinty  als 
Drucker  mehrerer  Formbücher  sehr  verdienstlich,  welche  zuerst 
in  französischer  Sprache  1527,  sodann  mit  deutschem  und  fran- 
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züsischem  Titel  1544  in  zwei  von  einander  verschiedenen  Aus- 
gaben herauskamen.  Quentell  hatte  in  Cöln,  dessen  Wappen  den 
Büchern  beigedruckt  ist,  eine  Officin  am  Domhof;   er  nennt  die 
Zweige  des  Faches,  dem  seine  Dessins  dienen  sollen,  im  nieder- 
deutschen Idiom :  Koertgenöwerck,  Löbartisch  (offenbar  Lombar- 
disches) und  überlegtes  Werk,  Perlenstich,  Lauferwerk,  spanischen 
Stich,  und  empfiehlt  es  Wappenstickern,  Schnitzlern,  Frauen  und 
Jungfrauen  als  fast  nutzlich  darauss  zu  lernen.    Das  Oesterr. 
Museum,  dessen  Bibliothek  beide  letztgenannten  Ausgaben,  sowie 
jenes  merkwürdige  Züricher  Modelbuch  in  seiner  reichen  Collec- 
tion  von  Spitzenbüchern  besitzt,  hat  ausserdem  noch  ein  ebenfalls 
ins   16.  Jahrhundert  gehöriges  Augsburger  Furm-  oder  Model- 
buechlein,  D.  H.  S.  bezeichnet,  und  ein  anderes  von  Frankfurt, 
welches  seine  Master  als  welsche,    ober-   und  niederländische 
Arbeit  ankündigt.  Endlich  gehört  mit  seiner  ersten  Ausgabe  vom 
Jahre   1597,  von   der  Se.   Excell.  Herr  F. -Z.-M.  Ilauslab  ein 
Exemplar  besitzt,  dasselbe,  nach  Avelchem  das  Museum  bei  Gerold 
eine   neue  Ausgabe  veranstaltete,  der  Nürnberger  Kupferstecher 
und  Wappenmaler  Hans  Sibmacher  hieher,  von  dessen  Buch  auch 
Ausgaben  von  1G01  und  1604  vorhanden  sind.  Der  brave  Künst- 
ler, der  vor  Allem  durch  sein  unschätzbares,  grosses  Wappenwerk 
bekannt  ist,  starb  1611;  er  hat  sich  nicht  geringeren  Ruhm  durch 
seine    geistvollen   Vorwürfe    für    Stickerei    und  Spitzenarbeiten 
erworben,  worüber  ein  Franzose  das  gerechte  Urtheil  fällt,  dass 
„er  keinem  Andern  an  Mannigfaltigkeit,  Reichthum  und  anziehender 
Genialität  der  Compositionen  weicht".   Die  Ausgabe  des  Oesterr. 
Museums  ist  gegenwärtig  gänzlich  vergriffen  und  das  Berliner 
Museum  veranstaltete  eine  zweite  —  ein  erfreuliches  Zeichen  für 
die  Werthschätzung,  welche  der  alte  Meister  auch  heutzutage  in 
der  kunstsinnigen  Welt  findet.  Wie  sehr  man  seine  gefälligen  und 
originellen  Zeichnungen  schon  zu  seinen  Zeiten  hochhielt,  beweist 
der  Umstand,  dass  dieselben  1601,  also  im  selben  Jahre,  auch  in 
Frankfurt  aufgelegt  wurden. 

In  Deutschland  war  und  blieb  die  Nadelarbeit  so  recht  die 
Beschäftigung  für  die  Hausfrau,  die  richtige  Thätigkeit  der  Frauen 
im  bürgerlichen  Kreise.  Allerdings  übten  auch  hierzulande  Für- 
stinnen und  Princessinnen  den  anmuthigen  und  nützlichen  Zeitver- 
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treib;  ohne  dass  derselbe  jedoch  so  sehr  grande  mode  geworden 
wäre  wie  in  Frankreich,  Spanien  oder  Italien.    Ganz  überein- 
stimmend damit  und  überhaupt  dem  deutschen  Wesen  vollständig 
entsprechend,  gestaltete  sich  jene  Betheiligung  der  Künstler  und 
Verleger  auf  eine  ganz  schlicht  einfältige  Weise.    „Keines  Medi- 
caeers  Gunst"  hat  auch  diesem  Streben  gelächelt  und  gerade  so 
im  Kleineren   wie  in  der  grossen  Kunst  die  Dürer  und  Holbein 
auf  deutschem  Boden,  waren  und  blieben  auch  diese  Quentell  und 
Sibmacher  und  wie  sie  alle  heissen  kleine  bescheidene  Leute. 
Das  spricht  sich  schon  in  der  Form,  wie  sie  ihre  Opera  auf  den 
Markt  bringen,  aus ;  Dedicationen  an  hochgestellte  Personen  fehlen 
fast  durchaus,  alles  ist  kleinbürgerlich  und  von  schüchterner  Ein- 
fachheit. Während  der  kühne  Italiener,  Vinciolo,  ohne  weiters  sein 
Buch  Königinnen  widmet  und  es  mit  einem  Sonett  aufziert,  darinnen 
er  schier  Miene  macht,  den  Damen  des  Pariser  Hofes  seine  Liebe 
zu  erklären,  beschränkt  sich  der  Deutsche  in  dem  kräftigderben 
Wesen  seiner  Muttersprache  kurzweg  zu  sagen:    Schön  newes 
Modelbuch  ....  Allen  Seydenstickern,  Moedelwürkerin,  Näderin 
vnd  solcher  Arbeit  geflissenen  Weibsbildern  sehr  dienstlich.  Dafür 
ist  der  Deutsche,  auch  seiner  ureigenen  Natur  nach,  lehrhaft,  alle- 
gorisirend.    Sibmacher  leitet  sein  Buch  ein  mit  einem  schönen 
Gespräch  in  Knittelversen  Hans  Sachs'schen  Kalibers,  worin  drei 
Jungfrauen,   die  Industrie  (Fleiss),  die  Ignavia  (Faulheit)  und 
als  Schiedsrichterin  Sophia    (die  Weisheit)    über   die  richtige 
Beschäftigungsart  des  weiblichen  Geschlechtes  disputiren.  Natür- 
lich wird  die  Nadelarbeit  dringend  empfohlen  und  die  Weisheit 
fällt  den  Endspruch :  Wer  noch  nichts  kan,  noch  glernet  hat,  — 
Dem  ist  es  drumb  kein  schand  noch  schad;  —  Aber  wer  nichts 
will  lernen  than,  —  Der  soll  den  Spott  zum  schaden  han.  Die 
Wirkung  solcher  Salomon'scher  Dicta  ist  dann :    Ignavia,  die 
Jungfraw  faul  —  Auff  solche  Wort  beuget  das  Maul. 

Man  nannte  damals  in  Deutschland  die  Spitzen,  dem  italieni- 
schen merli  ganz  entsprechend,  Zinnigen,  Mauerzinnen ;  als  einzelne 
Techniken  kommen  nebst  den  bereits  erwähnten  noch  vor  der 
Zopfstich,  Zopfnaht,  Kreuzstich  und  der  Judenstich,  die  Dessins 
sind  zum  Theil  Vinciolo  direct  entlehnt,  wie  z.  B.  ausgeführte 
Spitzen  im  germanischen  Museum  beweisen,  von  denen  bekannt 
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ist,  dass  sie  eine  Nürnbergerin  im  Jahre  1000  gefertigt  hat.  Anderes 
erinnert  bestimmt  an  sonstigen  italienischen  Ursprung,  oder  lehnt  sich 
an  französische  Vorbilder,  auch  Spanisches  und  Flandrisches  hat 
Einfluss.  Dagegen  wagt  sich  ganz  bescheiden  zuweilen  auch  ein 
heimatliches  Element  hervor,  eigentlich  vielmehr  ein  recht  kosmo- 
politisch allgemeines,  das  im  Dienste  der  Hausindustrie  fast  bei 
allen  Völkern,  Bussen  und  anderen  Slaven  aber  insbesondere 
vorherrscht,  den  Deutschen  indess  ebensogut  angehörte  als  allen 
Uebrigen.  Es  ist  dasjenige  schlichte,  meist  geradlinige  Ornament, 
in  schwarzen,  auch  schwarzen  und  braungelben  Fäden  auf  Weiss- 
zeug gestickt  und  dabei  häufig  mit  Spitzen  in  Verbindung  gebracht, 
welches  Maler  des  16.  Jahrhunderts  besonders  gerne  auf  ihre 
Porträts  anwendeten.  Ich  fand  es  zuerst  auf  den  Manchetten  der 
Jane  Seymour  von  Hans  Holbein  im  Belvedere,  aber  ich  entdecke 
ganz  verwandte  Motive  ferner  auch  im  genannten  Frankfurter 
Modelbuch.  Leider  hat  sich  weder  für  das  Stickerei-  noch  für  das 
Spitzenfach  aus  diesen  Keimen  etwas  selbständig  deutsches  im 
Styl  herausgebildet. 

Gleichfalls  noch  in's  16,  Jahrhundert  fällt  die  Gründung  der 
Spitzenindustrie  im  Erzgebirge  Sachsens,  einer  Fabrikation,  welche 
den  Namen  der  deutschen  Spitze  am  meisten  in  der  Fremde  aus- 
breitete. Jedermann  weiss,  dass  die  Bewohner  jener  Berggegenden 
und  mit  ihnen  diejenigen  des  böhmischen  Erzgebirges,  wohin  die- 
selbe Thätigkeit  sich  ebenfalls  erstreckte,  das  Andenken  einer 
edlen  und  hochverständigen  Frau  segnen,  wenn  sie  des  Ursprunges 
ihrer  nun  schon  drei  Jahrhunderte  alten  Beschäftigung  gedenken. 
Auf  ihrem  Grabe  in  Annaberg  steht  heute  ein  Monument,  das 
mit  seinem  antikisirenden  Reliefschmuck,  Palmetten  und  Anthemien 
eine  künftige  Kunstgeschichtsforschung  wohl  eher  auf  den  Gedan- 
ken bringen  könnte  —  falls  alle  andern  Zeugnisse  schwiegen  — 
dass  die  Aufbringerin  des  sogenannten  ä  la  Grecque  in  der  Damen- 
mode dort  bestattet  sei  statt  der  einfachen  deutschen  Hausfrau  und 
Klöpplerin  !  Aber  ein  besseres,  stylvolleres  Denkmal,  aere  peren- 
nius,  hat  Barbara  Uttmann  im  Herzen  ihres  Volkes.  Sie  war  eine 
geborne  Etterlein,  1514  aus  einem  Patrizierhause  Nürnbergs  hervor- 
gegangen, welches  in  Sachsen  Bergwerke  besass.    Seit  früher 
Kindheit  hatte  Barbara  die  Nadel  aufs  geschickteste  zu  führen 
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gewusst;  später  an  einen  Grubenbesitzer  im  Harz  vermählt,  fand 
sie  Gelegenheit,  ihre  Künste,  besonders  jedoch  die  Klöppelei  zu 
Gunsten  der  dortigen  armen  Leute  zu  lehren  und  einzuführen, 
jene  Technik,  die  ihr  wieder  angeblich  eine  bei  den  Religions- 
wirren unter  Alba  vertriebene  Flamländerin  gelehrt  hatte.  Sie 
krönte  ihr  wohlthätiges  Werk  damit,  dass  sie  1561  aus  den  Nieder- 
landen Spitzenarbeiterinnen  nach  Annaberg  kommen  Hess.  Barbara 
Uttmann  starb  am  15.  Jänner  1575,  im  folgenden  Saeculum  genossen 
schon  30.000  Menschen  die  Früchte  dieses  Unternehmens,  das 
ihnen  über  eine  Million  Thaler  jährlich  abwarf.  Im  18.  Jahrhundert 
erstreckte  sich  die  Industrie  über  zwölf  Meilen  sächsisches  und 
böhmisches  Gebiet  und  war  das  Fabrikat  unter  dem  Namen  treilliz 
noir  d'Allemagne  auch  in  Frankreich  ein  gesuchter  Artikel.  Man 
ahmte  vornehmlich  Brüssler  und  Chantilly- Guipuren  im  Erzgebirge 
nach,  folgte  1666  in  Grasslitz,  also  auf  österreichischer  Seite  nach 
und  erzeugte  nun  hier  die  böhmische  oder  Neudecker,  drüben  die 
Meissner,  Dresdner  und  Annaberger  Spitze.  Die  österreichische 
Regierung  förderte  das  Gewerbe  aus  allen  Kräften,  es  wurde  als 
ein  freies  erklärt  und  die  grosse  Kaiserin  setzte  1766  Preise  für 
beste  Arbeiten  aus.  Ein  Jahr  darauf  bewilligte  sie  12.000  fl.  für 
eine  Schule  in  Prag,  welche  niederländische  Waare  imitiren  sollte, 
nach  sechs  Jahren  aber  einging,  „als  ein  nicht  kaufmännisch, 
sondern  dikasterialmässig  betriebenes  Werk",  wie  sich  damals 
ein  Autor  lakonisch  ausdrückte. 

Der  berüchtigte  Widerruf  des  Edicts  von  Nantes,  1685,  — 
ein  sanguinischer  faux  pas,  welchen  die  Franzosen  andern,  auf 
dem  Felde  der  Industrie  weniger  praktischen  Nationen  hätten 
überlassen  können,  —  förderte  Schaaren  von  Kunstgewerbetrei- 
benden nach  Deutschland.  Der  grosse  Churfürst,  der  Landgraf  von 
Hessen  und  andere  Herrscher  nahmen  sie  gastlich  auf  und  begrün- 
deten dadurch  in  Preussen,  Hannover,  Hessen,  Sachsen  und 
Hamburg  mit  Hilfe  ausgewanderter  Arbeiter  aus  Alengon  eine 
Spitzenmanufactur,  die  selbst  exportfähig  wurde  und  ziemliche 
Zeit  blühte.  In  Leipzig,  wo  1619  ein  Spitzenmusterbuch  erschien, 
standen  damals  fünf  Fabriken  im  Betrieb. 

Natürlich  hat  überhaupt  das  17.  Jahrhundert  zahlreiche  Bücher 
und  Vorlagenwerke.  In  Nürnberg,  der  alten  Kunstmetropole,  lebte 
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und  wirkte  der  Kunstverleger  Paul  Fürst,  dessen  zwei  Töchter, 
die  eine  Magdalena  in  der  Miniaturmalerei,  die  andere,  Rosine 
Helena,  im  Kunstnähen  vielberühmt  gewesen.  Letztere  gab  im  Ver- 
lage des  Vaters  ein  reichhaltiges  Musterbuch  1 G66  heraus,  welches 
auf  50  Blättern  viele  gelungene  Erfindungen  aufweist,  Auch  der 
Frankfurter  Formschneider  Wilhelm  Hoffmann,  welcher  vorher 
viel  nach  venetiani sehen  und  sienesischen  Vorbildern  heraus- 
gegeben hatte,  lieferte  schon  1(>07  ein  prächtiges  Sammelwerk  von 
Kiiigenmusteren,  künstliche  vnd  lustige  Visirung  vnd  Muster  von 
allerhand  schöner  artiger  Zügen  vnd  Blumwerck  zu  jetzt  gebräuch- 
lichen zierlichen  Italianischen,  Französischen,  Teutschen  vnd  Engel- 
ländischen Ueberschlägen,  —  es  war  der  Zeitpunkt  des  Uebergangs 
von  der  steifen  Halskrause  zum  umgelegten  Halskragen,  wodurch 
das  Reich  der  Toilette  so  recht  eigentlich  für  die  Spitze  erobert 
worden  war. 

Oesterreich  nahm,  soviel  mir  bekannt,  nicht  viel  selbsttä- 
tigen Antheil  an  der  ehemaligen  Spitzenerzeugung,  abgesehen  von 
jener  im  böhmischen  Erzgebirge,  von  der  bereits  gesprochen 
wurde.  Der  Verbrauch  des  Artikels  war  übrigens  ein  ganz  colos- 
saler,  wie  männiglich  bekannt,  wennschon  im  Lande  nicht  viel 
producirt  wurde.  Doch  soll  die  Industrie  in  Laibach,  mit  der 
aller  Wahrscheinlichkeit  die  noch  bestehende  von  Clugnyartigen 
Guipuren  in  Idria  zusammenhängt;  von  altem  Ursprung  sein.  Als 
die  Niederlande  noch  unter  der  Herrschaft  des  Kaiserhauses 
standen,  unterliess  man  nicht,  tüchtige  Arbeiter  nach  Oesterreich 
zu  ziehen  und  noch  nach  erfolgter  Abtretung  berief  Kaiser  Franz 
Charlotte  van  der  Cruyce  und  ihre  Schwestern  aus  Brüssel  nach 
Wien,  wo  dieselben  in  allen  Arten  Niederländer  Spitzen  und 
Blonden  excellirten.  Hier  fertigte  man  auch  Points  d'Espagne  in 
Gold  und  Silber,  welche  nach  der  Levante  ausgeführt  wurden. 
Aber  es  entwickelte  sich  keine  heimische  Specialität,  obwohl  die 
Hausindustrie  allerorten  in  dem  Fache  interessante  Leistungen 
hervorgebracht  hat.  Der  Kupferstecher  Wenzel  Hollar,  welcher 
1677  siebzig  Jahre  alt  starb,  hat  in  einigen  säubern  Blättchen 
uns  die  Wiener  Frau  des  17.  Jahrhunderts  geschildert,  im  Stras- 
senkleide  wie  im  Hausgewand,  jedoch  beidemale  mit  einem 
colossalen  halbkreisförmigen  Spitzenkragen,  welcher  nach  hinten 
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aufgerichtet  das  Gesicht  wie  aus  der  Lünette  eines  Bogenfensters 
herausblicken  lässt. 

Dass  die  Schweiz  frühzeitig  an  der  allgemein  werdenden 
Vorliebe  für  das  Genre  sich  betheiligte,  beweist  jenes  alte  Züricher 
Musterbuch,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  Venedig  als  die 
Quelle  seiner  Kenntnisse  im  Fach  anführt.  Etwa  ein  Menschen- 
alter später  kam  ein  erneuerter  Anstoss  und  zwar  von  Frank- 
reich, als  1572  ein  Lyoner  Handelsmann,  welcher  der  blutigen 
Bartholomäusnacht  entkommen  war,  sich  in  der  Schweiz  nieder- 
gelassen hatte.  Unter  Louis  XIV.  musste  man  bereits  Massregeln 
gegen  den  Import  solcher  Waare  in  Frankreich  treffen,  und  wir 
heute  sehen  auf  jeder  Weltausstellung  die  grossartigen  Einrich- 
tungen jener  Hausindustrie,  welche  die  weibliche  Bevölkerung  in 
einem  Landstriche  von  Neufchatel  bis  Basel  beschäftigt.  Was  man 
hier  seit  Alters  machte,  imitirt  niederländische  und  französische 
Vorbilder  und  zwar  Klöppelspitzenarbeit.  Die  Orte  Locle,  Fleurier, 
Couvet  und  Chaux-de-Fonds  waren  die  Hauptstätten  der  Industrie, 
welche  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  schon  einen  Jahresgewinn 
von  1,500.000  Frcs.  abwarf.  In  dem  östlichen  Theile  der  Schweiz, 
besonders  in  den  Cantonen  Appenzell  und  St.  Gallen  überwiegt 
die  Weissstickerei,  während  der  Spitzenliebhaberei  schon  die 
strengen  Gesetze,  welche  gegen  die  Verschwendung  in  diesem 
theuren  Artikel  gerichtet  wurden,  hindernd  entgegentraten.  Den- 
noch haben  wir  zwei  schöne  Musterbücher,  welche  in  diesen  Lan- 
destheilen  noch  im  16.  Jahrhundert  herauskamen;  das  Eine  — 
St.  Gallen  1593  —  ist  eine  Wiederholung  des  Werkes  von  Cesare 
Vecellio  und  führt  seine  Dessins  als  :  „in  Teutschlandt  zuvor  nicht 
gesehen"  ein,  das  Andere  erschien  1599  in  Basel. 


II. 


s  wurde  oben  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  technischen  Vor- 
arbeiten, aus  welchen  schliesslich  die 
auch  artistisch  bedeutende,  die  wahr- 
haft classisch  zu  nennende  Bliithe  des 
Spitzenfaches  während  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Italien,  Frankreich  und 
Deutschland  hervorgehen  konnte, 
hauptsächlich  von  Nonnenhänden  ge- 
pflegt wurden,  welche  frommen  Frauen 
ja  auch  die  ersten  Spitzenschulen  für  Vornehm  und  Gering  eröff- 
net hatten.  Diese  ausschliesslich  dem  Dienste  des  Herrn  gewid- 
mete Thätigkeit  hatte  sich  aber  kaum  irgendwo  so  reich  entfaltet, 
als  in  den  Niederlanden,  deren  Beguinagen  ein  Heer  fleissiger 
Nadelkünstlerinnen  beherbergten.  Wir  sind  nicht  im  Stande 
anzugeben,  wie  früh  man  bereits  in  den  dortigen  Mädchenschulen, 
deren  Anzahl  im  heutigen  Belgien  beinahe  auf  ein  Tausend 
gestiegen  ist,  angefangen  habe,  Spitzen  auf  dem  Klöppelkissen 
( fuseau),  zu  fertigen ;  ebenso  schwierig  ist  es  in  diesem  Falle 
ein  Urtheil  zu  geben,  ob  die  Technik,  welche  der  Italiener 
a  piombini  betitelt,  auch  dahin  aus  dem  Süden  gekommen  oder 
ob  >ie  im  eigenen  Lande  aus  den  mittelalterlichen  Anfängen  sich 
herausentwickelt  habe;  genug,  es  steht  fest,  dass  die  Nieder- 
lande das  eigentliche  Terrain  der  Klöppelei  sind,  und  bilden 
dieselben  somit  die  Antipoden  der  italienischen  Weise.  Diese 
Gegenstellung  hat  aber  noch  in  weiterer  Beziehung  Sinn,  iudem 
streng  übereinstimmend  mit  dem  allgemeinen  Kunsteharakter  beider 
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so  verschiedenen  Nationen,  im  grossen  Ganzen  auch  Styl  und 
Geschmack  der  Zeichnung  gewaltige  Extreme  ausmachen.  Die 
niederländische  Spitze,  sei  es  Mechler  oder  Brüssler  oder  Binche, 
hat  stets  etwas  von  dem  Keiz  einer  geistvollen  Radirung;  ihre 
Zeichnung  ist  nur  angedeutet,  Skizze,  naturalistisch,  ein  hübsches 
Impromptu ,  niemals  eine  so  klar  bestimmte  ausgedrückte  Erschei- 
nung wie  die  italienischen  merli  mit  dem  festen  constructiven 
Geripp  des  Dessins,  dessen  Schönheit  im  strengen  Ebenmass 
beruht,  während  dort  das  frisch  hingeworfene  des  Gedankens 
fesselt;  dort  waltet  ein  Geist  von  ßramantinischer  Klarheit  und 
Schärfe,  hier  haust  der  Kembrandt  der  Sticknadel  in  scheinbaren 
Wirrnissen,  die  immer  nur  das  Ganze,  nie  das  Einzelne  hervor- 
treten lassen  wollen. 

Wenn  wir  hören,  dass  der  prachtliebende  Carl,  beigenannt 
der  Kühne,  mit  kostbaren  Spitzen  in  die  unglückselige  Schlacht 
von  Grandson    1476  zog,   so  ist  anzunehmen,    dass  sie  ihm  die 
nördlichen  Provinzen  seines  industriereichen  Landes  geliefert  haben, 
dieselben,  deren  hochkiinstleriscke  Hände  seinem  Vorgänger,  Philipp, 
ja  die  herrlichsten  Stickereien  schufen,  welche  die  Kunstgeschichte 
kennt.    Bei   fortwährender  Pflege  der  Klosterschulen  durch  die 
Landesfürsten,  darunter  Carl  V.,  und  die  Stadtobrigkeiten  konnte  es 
nicht  anders  kommen  als,  dass  bei  der  starken  Schwankung,  die 
mit  der  Wende  des  15.  und  10.  Jahrhunderts  die  gesammte  Kunst 
aus  dem  kirchlichen  zum  weltlichen  hinüber  nahm,  auch  hierzu- 
lande allmälig  neben  den  Bedürfnissen  des  Altars  jene  des  Toilette- 
Tisches  nach    der  Spitze  verlangten,   und  dass  alsbald  heilige 
wie  unheilige  Hände  solchem  Bedürfnisse  abzuhelfen  bestrebt  sein 
mussten.    Italiens  Beispiel  wirkte  entschieden  günstig  auf  das 
Gedeihen  unserer  Industrie  in  den  auf  dem  Wege  des  Handels 
freundlich  verbündeten  flämischen  Städten,  dazu  trug  nicht  minder 
auch  deren  weltlich  frohes  Treiben  und  Schaffen  bei,  wodurch 
Putz,   Schmuck   und  Mode   nicht   geringe  Förderung  gefunden 
hatten.  Auffallend  ähnlich  wie  in  der  Kunst  der  Malerei  sonderte 
sich  auch  auf  unserem  Felde  bald  Stadt  von  Stadt,  Landschaft 
von  Landschaft,  und  gestähl  ten  sich  schulenartige  Gruppen,  deren 
Locale  in  den  starkbevölkerten  Provinzen  oft  nur  wenig  Stunden 
von  einander  abliegen,   aber  dennoch  einen  grundverschiedenen 
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Charakter  repräsentiren,  so  dass  dentelles  von  Ypern  und  malines 
so  wenig  zu  verwechseln  sind,  als  Flämische  Schule  und  jene 
von  Belgien. 

Von  diesen  Einzelindustrien  finden  wir  jedoch  während  der 
schrecklichen  Religionskriege  im  16.  Jahrhunderte  nicht  Eine, 
welche  ungestört  aus  den  vorausgegangenen  mittelalterlichen 
Verhältnissen  sicli  ihrer  späteren,  glänzenden  Zukunft  hätte  ent- 
gegenentwickeln können.  Vielmehr  datirt  für  Gent  und  Brügge, 
Courtray,  Binche,  Ypern  und  alle  andern  in  der  Spitzenindustrie 
zu  Bedeutung  gelangten  Städten  die  Epoche  ihres  Ruhmes  erst 
seit  jenen  Tagen,  als  Belgien  unter  dem  milden  Regiment  öster- 
reichischer Erzherzoge,  also  am  Schluss  des  Saeculums,  die  Wunden, 
die  ein  Alba  geschlagen  hatte,  langsam  vernarben  fühlte.  Seine 
ersten  Producte  waren  Nachahmungen  italienischer  Nadelspitzen; 
welche  aber  bereits,  ähnlich  wie  in  Genua,  au  fuseau  hergestellt 
wurden.  Es  war  die  Zeit  der  gewaltigen  Godrons  oder  Ilals- 
krägen  mit  sogenannten  Dutenfalten,  wozu  diese  Spitzengattung 
trefflich  taugte,  während  für  Achselkrägen  die  brabantische  Spitze, 
die  man  guipure  mate  nannte,  mit  Vorliebe  gewählt  wurde.  Aber 
alle  bisher  angewendeten  Genres  zeigen  noch  unläugbar  die  Ab- 
hängigkeit der  niederländischen  Fabrikation  von  der  des  Südens, 
während  das  Umgekehrte  ohne  Beispiel  dasteht.  Mit  dem  wieder- 
gekehrten Frieden  ändert  sich  Geschmack  und  Wahl  der  Vor- 
bilder, indem  Frankreich  immer  grösseren  Einfluss  gewinnt,  die 
alteinheimischen  Arbeiter  unseres  Faches  aber  mit  Tausenden  von 
andern  Metiers  aus  Furcht  vor  der  Inquisition  nach  England, 
Deutschland  und  Frankreich  ausgewandert  waren. 

Das  reiche  Brüssel  rühmt  sich  einer  bis  ins  16.  Jahrhundert 
hinaufreichenden  Spitzenindustrie,  welche  der  angewendeten  Tech- 
nik zufolge  theils  eine  Fabrikation  von  points  a  Taiguille,  theils  au 
fuseau  gewesen  war.  (Taf.  III,  Fig.  5.)  Gent  und  Antwerpen  er- 
scheinen als  Nachahmer  desselben  Genres,  in  England  traten  sie  als 
Contrebande  um  1670  zuerst  als  points  d'Angleterre  auf.  Die  Prä- 
paration des  aus  Brabant  bezogenen,  an  Weisse  Alles  übertreffen- 
den Fadens  erfordert  schon  ausserordentliche  Sorgfalt  und  Kosten, 
($ie  Bildung  des  Grundes  entweder  mit  brides  oder  mit  reseaux 
erhöhte  die  Schwierigkeit  der  Ausführung.  Eine  besondere  Gattung 
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bezeichnete  man  wegen   der  Gestaltung  der  Zwischenräume  im 
Grunde  geschuppt   (ecailles) ;   die  schwierigste   und  mühseligste 
Technik  der  reseaux  aber  war  diejenige,  welche  ob  der  Heiklich- 
keit  des  Gelingens  point  de  ruccroc,  —  Glücksspitze,  man  könnte 
sagen  Risicospitze,  —  betitelt  waren.  In  älterer  Zeit  fertigte  man 
Fond  und  Blumenornament  in  Einem  Ganzen,  wogegen  in  der 
Folge  die  Application  auf  Maschinen-Tülle  immer  mehr  an  die 
Stelle  trat,  die  Blumen  selbst  aber  erhielten  verschiedene  Bildung, 
je  nachdem  die  Brüsslerspitze  Nadelspitze  oder  Klöppelspitze  war. 
Fleurs  brodes,   eigentlich  also  gestickte  Blumen,  bedeckten  den 
Grund  des  point  a  raiguille  in  graciösen,  erhaben  gebildeten  Dessins, 
fleurs  plats  gehören  der  Klöppelspitze  an.  Jede  dieser  Techniken 
bildet  die  Aufgabe  einzelner  Künstlerinnen,  unter  denen  seit  alter 
Zeit  völlige  Arbeitsteilung  herrschte,  ja  selbst  die  verschiedenen 
reseaux-Gründe  haben  ihre  besonderen  Arbeiterinnen  (brocheleuses), 
die  nichts  ausserdem   anfertigen,  um  dann  mit  ihrem  fertigen 
Fond  erst  der  pointeuse  zum  Herstellen  der  Nadelblumen,  der 
plateuse  für  jene  der  geklöppelten,  der  striqueuse  zum  Annähen 
der  Ornamente  auf  den  Grund  und  der  attacheuse  zum  Verbinden 
aller  Bestandteile  Anlass  zu  geben.  Endlich  kann  der  Fond  auch 
ein  unsäglich  feines  Maschenwerk  von  Nadelarbeit  sein,  in  welchem 
Falle  die  Spitze  den  Namen  point  gaze  erhält.  Was  wir  oben  point 
d'Angleterre  genannt  haben,  zum  Theil  eingeschmuggelte  Brüssler 
Waare  in  England,  zum  Theil  aber  jenseits  des  Canals,  aus  meist 
etwas  derberem  Material  gefertigte  Imitation,  fand  selber  wieder 
in  mehreren  belgischen  Städten  Nachahmung  und  Vervollkomm- 
nung, so  in  Brügge,  im  Hainault  und  Binche.  Die  schönste  Gat- 
tung ist  jene,  deren  wellenförmig  verlaufendes  Rankenwerk  von 
grossen  Blättern  dicht  von  Körper  aber  auf  keinerlei  Grund  aus- 
gearbeitet ist.  Von  diesem  grossstylisirten  Genre  besitzt  das  Oester- 
reichische Museum  einen  completen  viereckigen  Kragen  von  circa 
1690,  der  aber  oben  mit  französischer  Imitation  der  points  de 
rose  de  Venise  verziert  worden  ist,  ein  seltenes  Prachtstück  von 
seltener  Erhaltung. 

Die  Spitze  von  Binche  florirte  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts, 
zeichnet  sich  zwar  weniger  durch  ihre  Muster,  die  selbstverständ- 
lich barock  erscheinen,  als  durch  die  unendliche  Delicatcsse  des 
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winzigen  Dessins  aus;  sie  ist,  wie  schon  gesagt,  eine  Imitation 
des  points  d'Angleterre.  Brügge  lieferte  minder  feine,  grossblumige 
Fabrikate.  Ein  verwandtes  Phänomen,  dadurch  vornehmlich  cha- 
rakterisirt,  dass  an  den  Verbindungsstäben  des  Fonds,  den  brides, 
zahllose  picots  oder  Dörnchen  angesetzt  sind,  ist  diejenige  Sorte, 
welche  unter  dem  modernen  Namen  dentelle  duchesse  im  Handel 
bekannt  ist. 

Ein  ausserordentlich  feines  Kunstwerk  ist  die  Sommerspitze, 
so  genannt  ob  ihrer  vorwiegenden  Verwendung  für  Toiletten  dieser 
Jahreszeit,  das  Fabrikat  von  Mecheln,  die  M  a  1  i  n  e  s.  (Taf.  III,  Fig.  6.) 
Forschen  wir  unter  den  alten  Nomenclaturen,  so  stossen  wir  auf  eine 
ziemliche  Verwirrung,  denn  ältere  Inventare  und  sonstige  Erwäh- 
nungen pflegen  die  Mehrzahl  flandrischer  Spitzen  ungenau  mit  dem 
Namen  Mechlerspitzen  abzuthun.  Erst  im  17.  Jahrhundert  präcisirt 
sich  die  Bezeichnung  deutlicher,  aber  insofern  auch  nicht  mit  völ- 
liger Bestimmtheit,  als  Spitzen  aus  Lierre,  Löwen,  Antwerpen  und 
benachbarten  Orten  gleichfalls  unter  dem  Titel  gehen.  Die  Malines 
sind  zarte,  in  einem  Stück  gefertigte  Klöppelarbeiten,  meist  auf 
Reseaugrund  von  achteckiger,  honigwaben-ähnlicher  Form  gebildet, 
ohne  dichten  Dessin,  aber  mit  hingestreuten  winzigen  Blümchen, 
Sternen,  Pünktchen  und  einem  dichteren  Rand  von  erhaben  con- 
turirten  Blumen  oder  Ornament.  Was  diese  Anordnung  anbelangt, 
ähnelt  die  Maline  einigermassen  der  Alen^on-Spitze,  mit  der  sie 
auch  darin  übereinstimmt,  dass  der  Faden  des  reseau's  doppelt 
genommen  ist.  Neben  dieser  Gattung  begegnet  jedoch  noch  eine 
reichere  Sorte  Malines,  welche  flach  ist,  also  ihre  Faden contouren 
nicht  en  relief  darstellt,  auch  die  Blümchen  durch  geschweifte  Orna- 
mente im  Geschmacke  des  Rococco's  ersetzt  und  den  Fond  dicht 
oder  in  der  mannigfachsten  Configurirung  mittelst  brides,  nicht  als 
rrseau,  zusammensetzt.  Seit  1650  beginnt  die  eigentliche  Industrie 
der  Malines,  welche  Spitzensorte  ihre  höchste  Blüthe  während  des 
18.  Jahrhunderts  hatte,  in  welcher  Zeit  sie  die  beliebteste  und 
eleganteste  Zier  des  Jabots  und  der  Manchetten  ausmacht.  Als 
Napoleon  zum  erstenmal  des  zierlichen  Meisselwerks  an  dem 
Thurm  der  Antwerpener  Kathedrale  ansichtig  wurde,  rief  er  voll 
Bewunderung:  C'est  comme  de  la  dentelle  de  Malines! 
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Etwas  derber  in  den  gewählten  Zeichnungen  und  deren  Aus- 
fuhrung stellen  sich  die  Brabanc.on.nes  oder  wie  sie  das  heimische 
Idiom  nennt,  die  Kanten  von  Antwerpen,  dar.  Unter  ihnen 
herrschen,  etwa  von  1600  bis  um  die  Mitte  des  vorigen  Saeculums, 
in  Brabant,  wie  in  Holland,  mit  grosser  Vorliebe  zam  Schmuck 
der  Weiberhauben  gewählt,  die  sogenannten  Pöttges-Kanten  vor, 
von  den  Nachbarn  dentelles  de  pot  ä  fleurs  geheissen,  weil  ein 
Blumentopf  das  immerwiederkehrende,  den  grossen  Tulpenlieb- 
habern sympathische  Ornament  bildete.  Dieser  Potten-Kant  zierte 
das  ehrwürdige  Haupt  alter  Mütterchen,  wie  sie  uns  etwa  Gerard 
Dow  bei  seinen  unausbleiblichen  Fenstern  malt,  sich  hinausbiegend 
und  den  Blumenstock  am  Gesimse  begiessend  oder  die  Grasmücke 
fütternd,  die  draussen  im  Bauer  ihre  Lieder  singt.  In  Antwerpen 
erschien  auch  ein  altes  Musterbuch,  das  zu  den  grössten  Selten- 
heiten gehört. 

Indem  wir  nun  über  die  nahe  Grenze  den  Schritt  nach 
Frankreich  hinüberlenken,  betreten  wir  das  eigentliche  Paradies 
unserer  edlen  Kunst,  wo  dieselbe  geblüht,  wie  kaum  ein  anderer 
Industriezweig,  eigentlich  reicher  und  grossartiger  als  selbst  die 
Erscheinungen  der  grossen  Künste. 

Mit  jenem  unvergleichlichen  Sinne  für  die  heilsame  Vereinigung 
des  Schönen  mit  dem  Nützlichen,  des  praktisch  Verwerthbaren  und 
des  Idealwürdigen,  welcher  dem  Verstand  und  dem  Geschmack 
der  Nation  in  allen  ihren  Aeusserungen  seit  allen  Zeiten  soviel 
Ehre  gemacht  hat,  wusste  der  künstlerisch  an  und  für  sich  nicht 
positiv  angelegte  Franzose  stets  sein  grosses  Talent  dahin  zu  be- 
weisen, dass  er  die  Einzelleistungen  aller  Völker  aufnimmt  und 
in  Formen  zu  bringen  weiss,  wodurch  sie  schliesslich  ein  Gut 
der  Welt,  der  ganzen  Menschheit  zu  werden  geeignet  sind.  Ein 
solches  Geschick  und  das  daraus  entspringende  Verfahren  ist  im 
allgemeinen  und  höheren  Sinne  Industrie,  man  könnte  es  das 
Münzen  des  Rohgoldes  für  den  Weltverkehr  des  Geistes  nennen. 
Dieses  einzige  Geschick  ist  ein  Erbtheil  des  Nationalcharakters, 
fühlbar  in  Allem  und  Jedem,  was  Frankreichs  Künstlerhände 
hervorgebracht  haben,  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Wenn  wir  in 
den  Chroniken  des  Mittelalters  davon  lesen,  dass  Stickereien  oder 
Gewebe  des  Landes  den  Ton  in  England  und  Deutschland  an- 
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gaben ,  wenn  der  Ruhm  der  Textilindustrie  von  Lyon ,  Tours, 
Arras  und  andern  Städten  schon  im  15.  Jahrhundert  aller  Welt 
bekannt  erscheint,  so  ist  es  dasselbe,  d.  h.  das  Resultat  derselben 
Vorbedingungen,  wie  dass  heute  noch  französische  Muster  die 
allgemeine  Geschmacksrichtung  einleiten.  Man  hat  auf  der  andern 
Seite  geringschätzig  bemerkt,  dass  trotz  der  köstlichsten  Beein- 
flussungen ,  z.  B.  unter  dem  ersten  Franz,  wo  wir  von  Lionardo 
da  Vinci  angefangen  eine  stolze  Phalanx  italienischer  Meister  den 
Kunstboden  Frankreichs  bebauen  sehen ,  doch  keine  grossen 
eingeborenen  Künstler  im  Lande  folgten,  und  diese  Thatsache 
kann  nicht  weggeläugnet  werden ;  aber  ebensowenig  ist  abzustrei- 
ten, dass  auf  Grundlage  so  bedeutender  Schulung  Frankreich 
trotzdem  kein  unfruchtbares  Feld  der  Kunst  geblieben  ist.  Zwar 
erscheint  nur  die  Kunstindustrie  als  grossartig  productives  Gebiet, 
aber  dies  in  so  durchgreifender,  so  energischer  und  einflussreicher 
Weise,  dass  man  sagen  muss,  kein  anderes  Land  hat  die  univer- 
selle Aufgabe  der  Kunst  in  diesem  hohen  Sinne  aufgefasst  und 
damit  so  gewaltige  Erfolge  zu  erzielen  gewusst,  —  Erfolge,  die 
seine  Rolle  im  Gesammtverein  der  Völker  zur  ersten ,  zur  beherr- 
schenden machte,  mehr  als  die  sogenannte  grosse  Kunst  anderer 
angeblich  kunstbegabterer  Nationen  je  im  Stande  gewesen  war. 

Unser  Spitzenfach  ist  ein  kleines,  doch  lehrreiches  Beispiel 
davon.  Selbstverständlich  war  auch  dieses  zu  Anfang  der  Renais- 
sance, insofern  von  einer  künstlerischen  Erscheinung  desselben 
einmal  die  Rede  sein  soll,  aus  Italien  importirt.  Ohne  Zweifel 
haben  wir  den  Ursprung  der  italienischen  Spitzenmode  in  Frank- 
reich schon  zu  Franz  des  I.  Zeiten  zu  suchen ;  diess  beweist  unter 
Anderm  das  schon  1530  in  Paris  herausgekommene  Musterbuch 
des  Jacques  Nyverd,  betitelt :  La  fleur  de  la  science  de  pour- 
traicture  et  patrons  de  broderie,  welches  in  62  Blättern  orienta- 
lische und  italienische  Dessins  für  Nadelarbeit  aller  Art  enthält. 
Unter  den  Königen  dieses  Jahrhunderts,  wenigstens  in  seiner 
ersten  Hälfte,  hatte  sich  eine  besonders  geschmackvolle  chevale- 
reske  Tracht  herausgebildet,  in  ihrem  Gesammtcharakter  etwas 
von  mittelalterlich-ritterlicher  Phantastik  und  etwas  von  der 
classischen  Eleganz  des  humanistischen  Italiens  aufs  glücklichste 
vereinigend.    Doch  bereits  unter  Franzens  Sohn  und  Nachfolger, 
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Heinrich  dem  IL,  sehen  wir  Motive  hinzutreten,  welche  als  erste 
Keime  einer  späteren  Umbildung  des  Costümes  ins  Barocke  con- 
statirt  werden  müssen,  wenngleich  unter  dem  galanten  und  ge- 
schmackvollen Fürsten,  der  ein  grosser  Gönner  und  Kenner  der  Künste 
gewesen,  vorderhand  das  Ensemble  der  Tracht  seinen  malerisch 
bedeutenden  Keiz  noch  zu  bewahren  vermochte.   Wenn  Belcarius 
von  Heinrich  in  Hinsicht  der  Politik  mit  Recht  sagen  durfte,  er 
schien  geboren  zu  sein,   um  regiert   zu  werden,   anstatt  um  zu 
regieren,  da  er  aus  sich  selber  wenig  unternahm,  wenn  wir  ihn 
seinen  Stolz  nur  dareinsetzen  sehen,  Frankreichs  kühnster  Reiter  zu 
heissen,  während  all'  seine  Energie  dem  Willen  einer  Diana  von 
Poitiers  erlag,  bewies  der  Kunstfreund  am  Throne  während  seines 
kurzen  Regimes  die  ausgezeichnetsten  Eigenschaften.  Gerade  die 
Kunstgewerbe   blühten   in   diesen  Tagen,   als   die  Meister  der 
Schule  von  Fontainebleau,   Bildhauer  wie  Jean  Goujon,  Maler 
wie  Clouet,  Stecher  wie  de  Laune  und  Ducerceau  thätig  waren,  als 
die  Stickerinnen  so  unvergleichlich  schöne  Leistungen,  wie  das  im 
Besitz  des  Oesterreichischen  Museums  befindliche  mit  Applications- 
stickerei  in  bunter  Seide  überzogene  Kästchen  der  Diana  von 
Poitiers  zu  schaffen  verstanden  und  die  keramische  Kunst  jene 
reizenden  Decorationen  der  Gefässe  hervorbrachte,  welche  man 
mit  dem  Namen  Henry-deux-Waare  zu  bezeichnen  pflegt.  Das 
Spitzenfach  wurde  ansehnlich  gefördert;  das  Beispiel  des  Königs, 
welcher   wegen   einer   Narbe   am  Halse,   die  ihrer  Gestaltung 
halber  fraises  (d.  i.  Kalbsgekröse)  genannten  Kragen  trug,  gab 
der  Anwendung  von  Weissstickerei  und  Spitzen  auf  Wäsche  Vor- 
schub und  allgemein  bürgerte  sich  nun  der  weisse  Halskragen 
ein.  Die  Königin,  Katharina  von  Medici,  hatte  aus  ihrer  floreiiti- 
nischen  Heimat  auch  Spitzenarbeiterinnen  mitgebracht.  So  begann 
die  Industrie  zu  blühen,   die  Mode  sich  zu  entwickeln,  freilich 
auch  das  Wachsthum    des  Unsinns  ohne  Geschmack,   wenn  es 
zuletzt  dahinkam,   dass  diese  Schüsseln  für  den  Kopf  des  ent- 
haupteten heiligen  Johannes,  wie  man  die  !/3  Ellen  breit  gewor- 
denen fraises  ironisch  nannte,  den  armen  Delinquenten  nöthigten, 
mit  einem  2'  langen  Löffel  die  Suppe  zu  nehmen.    In  diese  Zeit 
fällt  das  schon  in  dem  ersten  Theile  erwähnte  Spitzenmuster- 
buch des  Vinciolo,  welches  eine  Hauptquelle  für  die  noch  nach 
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italienischen  Vorbildern  arbeitende  französische  Nadel  bildete; 
jedoch,  es  waren  seit  dem  Erscheinen  des  zuletztgenannten  von 
Nyverd  eine  Reihe  französischer  Büchlein  dieser  Art  ans  Licht  ge- 
treten, welche  die  bedeutende  Vorliebe  für  Spitzen  unter  Katharina 
von  Medici  klar  beleuchten  ,  wobei  es  weiters  für  die  Thatsache 
des  italienischen  Einflusses  bezeichnend  ist,  dass  die  Mehrzahl  in 
Lyon,  einer  mit  jenem  Lande  in  starkem  Verkehr  stehenden  In- 
dustriestadt, herausgegeben  wurden.  Einer  der  Künstler  äussert 
auch,  dass  er  in  Toulouse  geboren  sei,  in  Italien  aber  seinen 
Wohnsitz  habe.  Im  Jahre  1584,  also  während  der  Regierung  des 
prunkfreudigen  dritten  Heinrich's,  legte  sogar  der  grösste  Maler 
Frankreichs,  Jean  Cousin,  die  Hand  an,  um  das  Spitzenmuster- 
buch  des  maitre  Dominique  de  Sera,  eines  Italieners,  mit  Ent- 
würfen für  points  coupes  und  reseaux  zu  bereichern.  Hiebei  ist 
es  von  grösstem  Interesse,  dass  die  in  dem  Werke  enthaltenen 
Muster  des  Italieners,  welche  für  lacis  oder  filets- Arbeiten  be- 
stimmt sind,  den  bekannten  Styl  der  damaligen  italienischen 
Spitzen  aufweisen,  wogegen  Cousin's  Entwürfe  etwas  originelles, 
abweichendes  im  Stylcharakter  haben,  ein  Phänomen,  das  uns 
anzeigt,  dass  die  nationale  Richtung  dieser  Industrie  allmälig 
sich  herauszukrystallisiren  beginnt,  und  in  der  That  hört  schon 
in  kurzem  die  Abhängigkeit  der  französischen  Spitze  von  jener 
des  Südens  auf. 

Heinrich  III.  hatte  für  unseren  Modeartikel  eine  besondere 
Vorliebe.  Im  Jahre  1577  trug  er  in  Blois  4000  Ellen  feine 
Goldspitzen  auf  seinen  Anzügen.  Auch  schmückte  diesen  Herrscher 
noch  lange  der  Gekrösekragen,  bis  er  einst  von  einigen  unver- 
schämten Studenten  öffentlich  ob  dieser  Tracht  verspottet  worden 
war.  Von  da  ward  sie  seltener  und  wich  endlich  dem  auf  die 
Achseln  herniedergeschlagenen  Kragen,  dem  col  rabattu,  dann  den 
gleichfalls  umgeschlagenen  manchettes  a  revers  und  den  dicken 
Rosen  an  den  Stiefeln,  sowie  Strumpfbändern  der  Herren,  zu  welch' 
mannigfaltigem  Putze  wir  an  Porträts  der  Zeit  die  wunderschön- 
sten merli  in  points  coupes  verwendet  finden.  Obwohl  diese  Mit- 
theilungen, wie  wir  uns  überzeugen  werden,  noch  bei  weitem 
nicht  die  Periode  der  eigentlichen  Blüthe,  —  um  nicht  zu  sagen, 
der  Manie  im   Spitzenwesen  Frankreichs   vergegenwärtigen,  — 
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noch  nicht  jenen  factischen  Cultus  des  Artikels,  welcher  die 
Zeit  Louis  XIV.  charakterisirt,   so  machen   wir  doch  schon  in 
dieser  früheren  Epoche  die  Beobachtung,  dass  damals  bereits  der 
Luxus,   den  man  in  Frankreich  mit  Spitzen  zu  treiben  anfing, 
alles  überstieg,  was  andere  Länder  darin  leisteten.  Die  italienische 
Mode  ist  dagegen  künstlerisch-edel-massvoll,  die  deutsche  ärmlich. 
In  Frankreich  fing  die  Spitze  an,  das  tägliche  Brod  der  Toilette, 
aber  ein  sehr  theures  zu  werden.    Kein  Theil  des  Gewandes, 
Schuhe,  Stiefel,  Negligee  wie  Staatskleid,  Bett  und  Tafel,  Wiege 
und  Sarg,   Ross  und  Wagen  —  Alles  wurde  der  Spitze  unter- 
than,  zu  Allem  musste  sie  passen,  an  Alles  hing  sich  ihr  krauser 
Schmuck  wie  ein  Parasitengewächs,   eine  bunte,  vielgestaltige 
Schmarotzerpflanze,  welche  bald  die  Form,  bald  die  Einzelbildung 
wechselte.    Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  herrscht  durch  den 
Einfluss  der  spanisch-habsburgischen  Anna,  unter  Ludwig  dem  XIII. 
eine  Zeitlang   die  spanische  Spitze  vor,   aber  auch  Flandern, 
die   französischen   Provinzen   und   Brüssel    erzeugten  colossale 
Mengen  von  Sorten,  deren  wichtigste  wir  nach  ihrer  Technik  und 
den  Eigenthümlichkeiten  des  Styls  noch  werden  kennen  lernen. 
Selbst  ein  Engländer,  Matthias  Mignerak,  wirkte  durch  sein  1605 
in  Paris  verötfentlickes  Musterwerk,   la  pratique  de  l'aiguille  in- 
dustrieuse,  deren  Entwürfe  er  übrigens  im  Titel :  inventions  Fran- 
c,aises  nennt,  ein.   Auf  diesem  Frontispice  versammelt  er  Diana 
und  Pallas,  Amoretten,  welche  spinnen  und  weben,  und  die  Wrappen 
der  Medici,   da  das  Buch  Marie  von  Medici  gewidmet  ist,  der- 
selben Königin,   deren  Porträt  Rubens  mit  einem  sogenannten 
Fächerkragen   gemalt  hat,    einer  collerette  nämlich,   welche  im 
Nacken  iu  Strahlen  gebrochen  hoch  emporsteigt.  Mignerak's  Muster, 
zum  Theil  für  Klöppelei  berechnet,  sind  auch  figuralen  Inhalts, 
wir  begegnen  Adam  und  Eva,  die  heilige  Magdalena,  den  goldenen 
Regen  der  Danae  und  andere  Bibel-  oder  Sagenmotive  für  Nadel- 
und  Klöppeltechnik  vorgezeichnet. 

Das  Erheiterndste  an  dem  ungeheuren  Wahnsinn,  den  Paris, 
in  erster  Linie  aber  der  Hof  selber,  mit  dem  Spitzenputze  trieb, 
besteht  darin,  dass  währenddem  in  Einemfort  königliche  Ordon- 
nanzen bald  die  points  coupes,  bald  die  Goldspitzen,  bald  aus- 
ländische Waare  verboten.    Das  Resultat  waren  Epigramme  und 
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Satyren  auf  das  Luxusgesetz,  welche  Niemanden  grösseres  Ver- 
gnügen machten  als  dem  König  und  seiner  Umgebung. 

In  den  Jugendjahren  Ludwig  des  XIV. ,  während  der  Herr- 
schaft seiner  Mutter,  der  genannten  Anna  von  Oesterreich,  waren 
die  Finanzen,  die  allgemeine  Situation  des  Landes  die  miserabelsten 
geworden.  Während  die  Regierung  durch  unaufhörliche  Steuer- 
Edicte  die  Unzufriedenheit  allerorts  erregte,  so  dass  der  General- 
Advocat  Omer-Talon  der  Königin  entgegenrief :  „Seit  zehn  Jahren 
ist  das  Land  ruinirt,  die  Bauern  liegen  auf  Stroh,  ihr  Geräth  ist 
verkauft  und  die  Unglücklichen  müssen  von  Haferbrot  leben",  — 
währenddem  gefielen  sich  die  Stutzer  von  Paris  die  Strassen  der 
berüchtigten  Kothstadt  mit  hohen  Stiefeln  zu  durchwaten,  deren 
ausserordentlich  weite  Hälse  mit  ganzen  Knäueln  kostbarer 
genueser  Spitzen,  beiläufig  wie  eine  Vase  mit  dichten  Blumen- 
sträussen,  angefüllt  waren. 

Nun  aber  kam  der  schlaue  Mazarin  an  die  Spitze  der 
Staatsleitung.  Er  versicherte  sich  des  ganzen  Einflusses  auf  den 
Jüngling  am  Throne,  die  Unruhen  der  Fronde,  dieser  erste 
prophetische  Schatten,  den  die  grosse  Revolution  vor  sich  ge- 
worfen hatte,  waren  wieder  gestillt,  der  Frieden  auf  der  Fasanen  - 
insel  des  Bidassoaflusses  hatte  Ludwig's  Reich  vergrössert  und 
Mazarin's  Pläne  waren  durch  die  Vermählung  des  Königs  mit 
der  spanischen  Infantin  erfüllt.  Nunmehr  begann  der  umsichtige 
Staatsmann  manche  Reform  zu  Gunsten  des  darniederliegenden 
Wohlstandes  im  Innern,  als  deren  hervorragendste  vielleicht  der 
Scharfblick  zu  betrachten  ist,  womit  er  in  dem  genialen  Colbert, 
den  er  dem  Könige  zum  Oberaufseher  der  Finanzen  empfahl,  den 
grossen  Mann  der  Zukunft  erkannte.  Schon  im  Jahre  1653  trafen 
diese  beiden  Männer  Massregeln,  um  die  als  national-ökonomischer 
Factor  höchst  bedeutend  gewordene  Spitzenfrage  in  Ordnung  zu 
bringen,  ja,  Mazarin  Hess  ansehnliche  Ankäufe  in  den  Nieder- 
landen und  in  Italien  machen,  damit  die  Proben  „zu  Mustern 
dienen  möchten,  dergleichen  in  Frankreich  selber  herzustellen". 
Zugleich  wurden  diesmal  strenge  und  ernster  gehandhabte  Ver- 
bote gegen  Luxus  mit  fremden  Spitzen  erlassen. 

Es  würde  die  hier  gesteckten  Grenzen  weit  überschreiten, 
wollte  ich   anführen,   wie  wechselnd  nun  die  Mode  der  Spitzen 
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in  Frankreich  zu  werden  begann,  wie  fast  jede  Heirat  am  Hof, 
jedes  grosse  Fest,  das  Auftreten  fremder  Grosser,  ein  Kriegs- 
ereigniss  etc.  den  Genres  bald  dieses,  bald  jenes  Landes  die 
Suprematie  auf  kurze  Frist  einräumte. 

Mrs.  Pallisser  bedient  sich  eines  treffenden  Wortes,  wo  sie 
die  Unzulänglichkeit  jener  Interdicte  schildert,  welche  im  dama- 
ligen Frankreich   den  einheimischen  Industrien  durch  Verpönung 
der  ausländischen  aufhelfen  wollten.   Sie  sagt:  „Keinerlei  könig- 
liches Edict  war  im  Stande  die  einheimischen  Spitzen  damals 
über  die  Schönheit  und  den  künstlerischen  Werth  jener  aus  den 
Nachbarländern  zu  erheben",  —  ein  Wahrwort,  welches  wir  nicht 
minder   verschiedenen  Anhängern  der  Prohibitivsysteme   zur  Be- 
herzigung empfehlen  möchten,  als  jenes  radicale  Mittel,  welches 
Colbert  an  die  Stelle  der  nutzlosen  und  verlachten  Verbote  stellte : 
die  Vervollkommnung  der  künstlerischen  Gediegenheit  der  vater- 
ländischen Fabrikate  durch  Fleiss,   Studium  und  Kunstbildung 
im  Schoosse   des   eigenen  Volkes.    Auf's  glänzendste  hat  diese 
goldene  Massregel  in  Frankreich  alle  Concurrenz  aus  dem  Felde 
geschlagen,  das  Land  reich  gemacht  und  seine  Stimme  zur  ersten 
in  allen  Fragen  des  Geschmackes.  Bald  schlug  die  Geburtsstunde 
des  glorreichen  point  de  France,  vielleicht  der  graziösesten  aller 
Spitzen,   der  König  begeisterte  sich  für  die  Sache,   nachdem  er 
die  ersten  Leistungen  der  Colbert'schen  Schule  in  Schloss  Lonray 
gesehen,   und  schon  166G  verfügte  eine  königliche  Verordnung 
die  Gründung   von  Instituten   des  Faches   in  Quesnoy,  Arras, 
Rheims,  Sedan,  Chäteau-Thierry,  Loudun,  Alencon,  Aurillac  u.  a.  0. 
Mit  grösster  Munificenz  ausgestattet  vermochten  sich  diese  An- 
stalten zahlreiche  geschickte  Arbeiterinnen  aus  Italien  kommen 
zu  lassen.  Die  grosse  Compagnie  der  französischen  Spitzenindustrie 
konnte  schon  vier  Jahre  später  an  ihre  Theilnehmer  120.000  Livres 
als  Gewinn  veitheilen.    Noch  erfreulicher  als  dieser  materielle 
Erfolg  war  dessen  Wirkung  auf  die  zahlreichen  Städte  des  Landes, 
welche  alsbald  das  Beispiel  der  Manufacture  royale  nachzuahmen 
strebten  und  in  allen  Gauen   das  Fach  zu  cultiviren  begannen. 
So  wusste  das  einzige  Genie  dieses  grössten  Förderers  der  Kunst 
gewerbe,  wie  er  Frankreichs  Glasfabrikation,  seine  Gobelinweberei 
und  sonstige  Zweige  zur  grossartigsten  Entfaltung  gebracht  hatte, 
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auch  jenes  der  Spitzenarbeit  auf  die  höchste  künstlerische,  be- 
deutsamste Stufe  zu  heben. 

Aber  selbst  mit  der  richtigen  Erkenntniss  eines  Ministers, 
der  begeisterten  Förderung  der  vaterländischen  Industrie  durch 
den  Monarchen  und  der  Unternehmungslust  der  Fabrikanten 
wäre  der  neue,  zu  grossen  Dingen  berufene  point  de  France  eine 
todte  Geburt  gewesen.  Es  gibt  Länder,  in  denen  Fürstengunst, 
Eifer  und  Verständniss  der  Staatsleiter  und  endlich  Intelligenz 
der  Gewerbsleute  vaterländische  Industrien  doch  nicht  halten 
können,  weil  noch  ein  Viertes  fehlt,  das  über  die  aufblühende 
französische  Spitzenfabrikation  als  günstiger  Schutzgenius  wachte  : 
der  Patriotismus  des  Publicums.  Als  Colbert's  Versuche  so  hoff- 
nungsreiche Resultate  lieferten,  da  beeiferte  sich  in  Frankreich 
Alt  und  Jung,  Adel  und  Bourgeoisie  point  de  France  und  n  u  r 
point  de  France  zu  tragen,  so  dass  Boileau  sagen  konnte:  die 
Nachbarstaaten  sind  betrogen  um  die  erniedrigenden  Tribute,  die 
unsere  Städte  ihrer  Kunst  gezahlt.  Da  gab  es  in  Paris  keine  Leute, 
die  misstrauisch  dem  neuen  Unternehmen  entgegenblickten,  es 
verläumdend  und  herabsetzend,  ehe  noch  Früchte  an  den  Tag 
getreten  waren,  bloss  deshalb,  weil  bei  uns  ja  nichts  zu  Stande 
kommen  kann,  —  —  —  doch,  wohin  gerathe  ich!  ich  spreche 
ja  hier  von  Frankreich,  von  1676,  nicht  von  1876! 

Der  unvorsichtige  Streich  der  Aufhebung  des  Edictes  von 
Nantes  hatte  freilich  zur  Folge,  dass  ausländische  Fürsten  ganze 
Regimenter  von  französischen  Flüchtlingen  errichten  und  ihre 
darniederliegenden  Industrien  mit  trefflichen  Arbeitern  veredeln 
konnten,  aber  dieses  letztere  erwies  sich  im  Grunde  doch  der 
französischen  Industrie  auf  die  Dauer  nicht  schädlich.  Es  gedieh 
dies  edle  Pfropfreis  auf  den  verschiedenen  Holzbirnbäumen  der 
Umgebung  schliesslich  doch  nicht,  vornehmlich,  weil  es  an  der 
Pflege  fehlte,  welches  dasselbe  in  seiner  Heimat  erfahren  hatte. 
Was  die  Spitzenfabrikation  angeht,  so  blühte  dieselbe  unter  dem 
nächsten  Ludwig  kräftiger  als  je  zuvor  und  erreichte  in  Frank- 
reich, wenn  das  möglich  war,  einen  noch  grenzenloseren  Luxus. 
Als  man  gegen  die  Manie  für  ausländische  Spitzen  in  Frankreich 
noch  kein  besseres  Mittel  als  Verbote  anzuwenden  wusste,  war 
die  Folge,  dass  die  gesammte  vornehme  Welt  mit  allen  Waffen 

4* 


—    52  — 


des  Spottes  und  der  Ironie  sich  dagegen  auflehnte.  Indess  ver- 
lief dieser  Widerstand  zäher  Modeanbeter  beinahe  scherzhaft  im 
grossen  Ganzen;  und  im  Ernste  siegte  allgemein  und  rasch  der 
Nationalstolz  auch  in  der  Spitzenfrage.  Von  dem  komischen 
Charakter  der  Opposition,  welche  sich  wider  Colberfs  Neuerungen 
regte,  gibt  das  berühmte  Spottgedicht :  La  revolte  des  passements 
Zeugniss,  welches  auf  das  königliche  Edict  vom  17.  November 
1660,  wodurch  fremdländische  Guipuren  verboten  wurden,  erschien, 
und  zwar  schon  im  darauffolgenden  Jahre,  der  Cousine  der  Mde. 
de  Sevigne,  Mlle.  de  laTrousse,  gewidmet.  Es  führt  die  mannig- 
fachen Spitzengattungen,  welche  damals  in  Beliebtheit  standen, 
sprechend,  unter  der  Personifizirung  als  Mesdames  les  Broderies 
auf,  welche  ein  Concilium  halten,  darüber,  was  nun  nach  erfolgtem 
Interdict  für  sie  zu  versuchen  übrig  bleibe.  Einige  schlagen  vor, 
ins  Kloster  zu  gehen  und  sich  an  Alben  und  Rochettes  zu  hängen, 
die  jüngeren  und  lebenslustigen  dagegen  verwerfen  diesen  Eath, 
wollen  sich  lieber  noch  in  die  Kleidermagazine  der  Costümeurs 
flüchten,  endlich  beschliessen  sie  alle,  die  points  de  Genes,  de 
Raguse,  Aurillac,  dentelles  de  Flandre  und  wie  sie  immer  heissen, 
in  ihre  Heimat  zurückzukehren,  als  die  ordinäre  Gueuse,  die 
Proletarierin  unter  den  Spitzen,  Product  einer  Hausindustrie  in 
den  Dörfern  um  Paris,  sie  zurückruft  und  zur  Revolution  auf- 
stachelt. Zum  Aufstande  entflammt  gehen  die  Spitzen  unter 
Waffen  und  erklären  dem  Parlamente  den  Krieg.  General  Luxus 
ist  ihr  Befehlshaber,  der  Hauptmann  nennt  sich  Sotte-depense. 
Kaum  zeigt  sich  jedoch  der  Ernst  der  Situation,  als  das  zarte 
Heer  im  wahren  Sinn  des  Wortes  ausreisst,  gefangen,  und  vor's 
Kriegsgericht  gestellt  wird.  Dieses  verurtheilt  die  points,  in  Zünd- 
schwamm für  die  Musquetiere  Seiner  Majestät  verwandelt  zu 
werden,  die  dentelles  zur  Hadernmühle,  die  groben  Spitzen  und 
Passaments  sollen  zu  Stricken  für  die  königlichen  Galeeren  ge- 
dreht, die  Goldspitzen,  welche  sich  als  Hauptaufwiegler  hervor- 
gethan  hatten,  aber  lebendig  verbrannt  werden.  Schon  ist  das 
entsetzliche  Wort  gesprochen,  als  Amor  erscheint,  vermittelt, 
schmeichelt,  begütigt  und  die  begnadigten  Missethäter,  ehe  man 
sich's  versieht,  aufs  Neue  in  Salon  und  Kirche,  Promenade  und 
Boudoir  wiedereingeschmuggelt  hat. 
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Colbert  etablirte  in  den  meisten  grösseren  Städten  kaufmän- 
nische Gesellschaften,  welche  den  Handel  mit  dem  einheimischen 
Fabrikat  durch  Agenten  in  aller  Welt  besorgten.  Die  enorm  rasch 
und  vielfältig  wechselnden  Moden  gaben  der  Industrie  stets  neue 
Anregung,  am  meisten  jene  der  coiffees  ä  la  Fontange  und  die 
cravates  de  Stein kerque.  Beide  verdankten,  wie  die  Moden  so 
häutig,  einem  Zufall  die  Entstehung.  Die  hohen  Haartouren  der 
Damen,  die  der  erstere  Name  bezeichnet,  nahmen  ihren  Ursprung 
davon,  dass  die  Herzogin  von  Fontanges,  als  sie  auf  der  Jagd 
das  Band  ihrer  Frisur  verlor,  die  herabfallenden  Haare  so  graciös 
mit  einem  Spitzentuch  zusammenfasste,  dass  der  galante  Monarch 
sie  bat,  diese  reizende  Haartracht  den  ganzen  Tag  beizubehalten, 
selbstverständlich,  —  dass  Tags  darauf  bereits  in  ganz  Paris  Her- 
zoginnen und  Nicht  -Herzoginnen,  reizend  und  nicht  reizend,  nicht 
anders  als  ä  la  Fontange  gehen  konnten. 

Die  cravate  de  Steinkerque  war  eine  Halsschleife  von  Spitzen- 
arbeit, welche  man  auf  der  Brust,  ziemlich  tief,  in  einem  sehr 
legeren  und  lockeren  Knoten  zusammenschlang ;  der  Marschall  von 
Luxemburg  hatte  sie  in  der  siegreichen  Schlacht  bei  Steinkerque 
1692  zum  erstenmal  getragen.  An  Widersachern  fehlte  es  bei  all' 
diesen  Modethorheiten  nicht,  selbst  von  der  Kanzel  wurde  dagegen 
gedonnert,  aber  nichtsdestoweniger  nahm  die  Spitzen wuth,  —  der 
Spitzenteufel  sagten  die  Gegner,  gerade  so  wie  man  im  Mittelalter 
einen  Schnabelschuhteufel  und  einen  Teufel  der  Kleiderschelleu 
hatte,  —  so  sehr  überhand,  dass  die  Officiere  mit  kostbaren  und 
parftimirten  dentelles  in  dem  Pulverrauch  der  Schlachten  standen^ 
und  die  sämmtliche  Dienerschaft  bei  Festen  mit  derselben  Gat- 
tung und  ebenso  werthvollen  Spitzen  auf  der  Livree  erscheinen 
mussten,  wie  sie  ihr  Gebieter  für  die  betreffende  Gelegenheit  ge- 
wählt hatte. 

Die  unerhörteste  Verschwendung  verursachte  aber  die  unter 
Louis  XV.  in  grösstem  Flor  stehende  Sitte  der  feierlichen  levers 
und  relevailles,  wobei  auf  die  Ausstattung  der  Ruhebetten  mit 
kostbaren  Spitzen  Summen  von  30.000  livres  und  40.000  Thaler 
vergeudet  wurden,  obwohl  diese  Pracht  jährlich  erneut  zu  werden 
pflegte.  Bei  der  Ausstattung  der  königlichen  Braut  von  Spanien, 
der  Tochter  Ludwigs,  kostete  1739  dieser  Luxus  allein  625.000  Frcs. 
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Ich  darf  hier  für  den  historischen  Theil  unserer  Betrachtun- 
gen Halt  machen.  Die  Stunde  des  Endes  für  jene  Verschwen- 
dungen, aber  auch  für  die  edle  Kunst  der  Spitzen,  war  erschie- 
nen ;  die  Fälle  des  Beils  auf  der  Guillotine  schlugen  all'  dem 
glanzvollen  Treiben  der  Pariser  Welt  ein  schauerliches:  Mitter- 
nacht. Mit  den  Anhängern  des  Königshauses,  welche  sorgfältig  ge- 
kleidet, frisirt  und  parfümirt  sich  dem  Henker  hingaben,  fielen  die 
letzten  Paladine  der  alten  Spitzenherrlichkeit,  die  Industrieplätze 
standen  zwölf  Jahre  still  und  fanden  erst  unter  Napoleon  einiger- 
massen  wieder  Beschäftigung.  Was  später  folgte,  die  Entwicklung 
der  modernen  Spitzeniudustrie  und  das  Aufblühen  der  maschinen- 
mässigen  Erzeugung  derselben,  fällt  ausserhalb  der  Grenzen, 
welche  ich  mir  hier  gesteckt  habe,  ich  berühre  daher  nur  noch 
die  wichtigsten  technischen  und  stylistischen  Fragen  bezüglich  der 
bis  jetzt  historisch  geschilderten  Spitzenfabrikation  in  Frankreichs 
älterer  Zeit. 

Schon  vor  Colbert's  Reformen  blühte  in  den  environs  der  Seine- 
stadt eine  von  Tausenden  von  Familien  geübte  Spitzenindustrie, 
welche  man  diejenige  von  Isle  de  France  nennt.  Sie  war  eine 
Hausindustrie  und  hatte  ins  Ausland  ansehnlichen  Export.  Wenn 
es  wahr  ist,  dass  sie  schon  unter  Heinrich  IV.  gegründet  wurde, 
so  liegt  nahe,  dass  sie  ebenfalls  von  italienischen  Mustern  aus- 
gegangen sein  dürfte,  anfangs  aber  erhob  sie  sich  noch  nicht  über 
die  Herstellung  von  gewöhnlicher  Waare.  Die  10.000  Familien, 
in  denen  schon  zehnjährige  Kinder  beider  Geschlechter  Spitzen, 
passements,  points  coupes  und  andere  Sorten  points  ä  l'aiguille  er- 
zeugten, vertheilten  sich  auf  Paris,  vorzugsweise  die  Vorstadt  St. 
Antoine,  Villiers-le-Bel,  St.  Denis,  Montmorency,  Grosley,  Gisors, 
Ecouen,  Sarcelles  und  mehrere  andere  Orte,  Chantilly  kam  erst 
später  in  Flor.  Wahrscheinlich  hatte  anfangs  das  berühmte  Muster- 
buch von  Vinciolo,  das  in  ziemlich  vielen  Auflagen  erschien,  Ein- 
fluss,  später  machte  man  vorzugsweise  reseau-Spitzen  und  zwar 
insbesondere  in  der  Form  der  Barben.  Der  point  de  Paris,  auch 
la  trenne  genannt,  was  vom  italienischen  trina  herstammt,  zeich- 
net sich  durch  einen  zierlichen  Fond  von  sechseckigen  Figuren 
im  reseau  aus,  welcher  fond  chant  oder  double  hiess,  nebstdem 
hatte  man  ihn  auch  mit  einfachem  Fond,  fond  clair.    Was  wir 
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heute  unter  Fond  Chantilly  verstehen,  ist  nichts  anders  als  jener 
fond  chant  mit  seinen  Sechsecken,  zwischen  denen  kleine  Drei- 
ecke eingefügt  sind.  Man  nannte  ihn  endlich  fond  champ,  wegen 
der  Entstehung  dieser  Spitzenart  am  Lande  ausserhalb  Paris. 
Chantilly  excellirte  dann  im  18.  Jahrhundert  besonders  mit 
schwarzen  Spitzen  von  blondenartigem  Charakter,  deren  Dessins 
schon  ganz  naturalistisch  entworfen  sind.  Die  Herzogin  von  Lon- 
gueville,  Caterine  de  Rohan,  war  die  Gründerin  dieser  Industrie 
zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  stiftete  Schulen  und  berief  Arbei- 
terinnen aus  Havre  und  Dieppe.  Die  Blonde,  dieses  zarteste  Product 
der  Spitzenfabrikation,  gedieh  hier  auf  das  zierlichste  und  im 
weichesten  Seidenglanze  des  Materials.  Chantilly,  welches  heute 
wieder  10.000  Arbeiter  beschäftigt,  war  zur  Zeit  der  Revolution 
entvölkert,  als  die  wahnsinnige  Wuth  des  Volkes  soweit  gediehen 
war,  seine  Brüder,  wieder  ouvriers  und  Söhne  des  Volkes,  auf 
die  Guillotine  zu  liefern,  weil  sie  Spitzen  fabricirt  hatten  für  die 
—  Königin. 

Die  Normandie  repräsentirt  durch  Caen,  le  Havre,  Baven x 
und  Dieppe  in  älterer  Zeit  unser  Fach  nicht  minder  brillant.  An  den 
Meeresküsten  bildete  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  Spitzenklöp- 
pelei die  alleinige  Beschäftigung  der  Fischerfrauen  und  Mädchen, 
deren  man  im  Jahre  1G92  zwei  und  zwanzig  Tausend  zählte.  Die 
malerische  Tracht  der  Normannischen  Bäuerin  mit  dem  hohen 
Spitzenkogel  am  Haupte,  von  dem  grosse  Spitzenborten  schleier- 
artig herabwallen,  ist  bekannt ;  aber  man  fertigte  auch  Spitzen 
für  die  städtische  Mode  in  zahlreichen  Orten  der  Provinz.  Colbert 
baute  auf  die  alte  Industrie  von  Havre  seinen  Plan,  um  damit 
ein  Gegengewicht  gegen  jene  der  Niederlande  zu  finden.  Die  Spitze 
von  Dieppes  schloss  sich  an  das  Vorbild  des  Valenciennes,  auch 
der  Malines  an  ;  in  der  sogenannten  dentelle  a  la  Vierge,  welche  sich 
durch  einen  unendlich  feinen,  aus  zierlichen  Sternchen  zusammen- 
gesetzten Fond  auszeichnet,  hat  sie  eine  sehr  seltene  jetzt  abge- 
kommene Abart.  Ein  anderes,  vorzüglich  feines  Muster,  nannte  man 
Poussin.  Caen  endlich  lieferte  im  vorigen  Saeculum  die  schönsten 
Blonden,  wozu  man  chinesische  Seide  aus  Nanking  verwendete. 
Sie  übertreffen  jene  von  Chantilly  an  Qualität  des  Materials  und 
Delicatesse  der  Technik,   standen  ihnen  aber  im  künstlerischen 
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Werth  der  Zeichnung  nach.  Uebrigens  scheint  es,  dass  die  Blon- 
denindustrie an  diesem  Orte  erst  nach  Colbert's  Reformen  ins  Leben 
gerufen  worden  sei. 

Endlich  entstanden  auch  in  Bayeux  derartige  Producte,  auch 
in  Honfleur  blühte  im  18.  Jahrhundert  die  Erzeugung  von  Seiden- 
spitzen auf  dem  Klöppelpolster,  durch  Frauenklöster  und  ihre 
Schulen  im  Anfange,  dann  aber  durch  kaufmännische  Unternehmer 
gepflegt.  Abgesehen  hievon  bildete  die  Migno  nette  und  der 
point  de  Marly  den  Glanzpunkt  der  seit  1709  in  Bayeux 
etablirten  Industrie,  von  denen  die  erstere  auch  auf  den  Dörfern 
von  Isle  de  France  seit  Jahrhunderten  angefertigt  wurde.  Die 
Mignonette  ist  a  jour,  sehr  leicht  und  graciös  gearbeitet,  den 
point  de  Marly,  dem  Tülle  ein  verwandter  Stoff,  liebten  die 
Damen  des  17.  Jahrhunderts  zur  Herstellung  der  hohen,  hauben- 
artigen Kopfbedeckung,  es  war  eine  Art  Canevas,  ganz  durch- 
sichtig wie  Gaze,  worauf  erst  die  Blumen  mit  der  Nadel  aus- 
geführt wurden.  Die  Marlyspitze  bildet  einen  der  Fälle,  wo  Spitzen- 
arbeit übergeht  in  Stickerei,  denn  auf  dem  quadrirten  Fond  des 
leichten  Stoffes  nehmen  sich  alle  Ornamente  wie  Arbeiten  der 
Weissstickerei  aus.  Nachdem  die  Marly  nach  Spanien  und  Eng- 
land lange  Zeit  ausgeführt  worden  war,  ging  ihre  Fabrikation 
Anfangs  des  vorigen  Jahrhunderts  ein. 

Die  dentelle  der  Stadt  Puy  und  ihrer  Umgebung  gilt  mit 
Recht  als  eine  der  ältesten  Fabrikationen  dieses  Zweiges  im 
Lande  und  man  vermuthet,  dass  ihre  Einwohner,  welche  sich 
stets  mit  einem  Exporthandel  textiler  Producte  beschäftigten, 
schon  im  16.  Jahrhundert  die  Kunst  der  Nadelspitzen-Erzeugung 
aus  Italien  mit  heim  brachten.  Auch  heute  stehen  in  Puy  die 
Arbeiten  noch  in  grossem  Flor,  welche  das  schon  halb  spanische 
Idiom  der  Bevölkerung  mit  dem  Namen  las  pointas  bezeichnet. 
Man  stellte  sie  als  Blonden,  aus  Seide,  sowohl  schwarz  als 
weiss,  auch  von  Wolle,  farbig  und  in  Gold  oder  Silber  her,  end- 
lich imitirte  man  hier  gerne  die  points  de  Paris  mit  dem  dop- 
pelten Fond.  Jene  Spitzen,  welche  am  äussern  Saume  einen 
schmalen  Besatz  von  Zacken  haben  oder  ebenso  einen  Streifen 
mit  zwei  Rändern  dieser  Gattung,  nannte  mau  eine  bisette ;  waren 
diese  Zähne  feiner  gestaltet,  so  hiess  man  sie  Campanes.  Endlich 
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bezeichnete  man  diese  Ausgänge  der  Bordüre,  wenn  statt  der 
Zacken  muschelartig  sich  verbreiternde  oder  fächerförmige  Orna- 
mente vorhanden  waren,  mit  den  Namen  coquille  oder  neige  in 
den  Gegenden  der  Stadt  Puy,  und  eine  den  malines  ähnliche 
Technik  coursirte  gar  unter  dem  Titel  points  du  diable.  Le  Puy 
gefiel  sich  überhaupt  in  seltsamen  Nomenclaturen  seiner  theils 
mit  der  Nadel,  theils  au  fuseau  gefertigten  Spitzen,  wie  denn 
z.B.  auch  wie  Gattungen :  1' Ave  Maria,  les  Serpents,  l'Echelle,  le 
Pater  etc.  auftreten.  Im  Ganzen  producirt  Le  Puy  Spitzen  gröberer 
Art  und  hat  seit  dem  17.  Jahrhundert  bedeutenden  Export  nach 
Mexico  und  Peru.  Das  Material,  welches  man  von  Harlem  bezog, 
kostete  ehemals  400.000  livres  pro  anno,  der  Gewinn  des  Exports 
ordinärer  Spitzen  aber  betrug  allein  schon  1,200.000  livres. 

Aurillac,  Murat  und  Tülle  cultivirten  delicatere  Gat- 
tungen der  Technik,  unter  ihnen  ragt  wieder  Aurillac  hervor, 
woselbst  angeblich  schon  im  14.  Jahrhundert  unsere  Industrie 
betrieben  worden  war.  Im  17.  Jahrhundert  schätzte  man  die  points 
d'Aurillac  hoch  und  stellte  sie  mit  points  d'Espagne  auf  Eine 
Stufe.  Eine  Garniture  dieser  Sorte  kam  auf  50  Louisd'or  und 
gehörte  deshalb  zum  hervorragendem  Luxus  der  Toilette.  Der 
Hauptmarkt  befand  sich  damals  in  Marseille,  woselbst  oft  ein 
jährlicher  Gewinn  von  350.000  Livres  gelöst  wurde.  Man  hat 
der  historischen  Entwicklung  zufolge  zwei  Kategorien  von  Au- 
rillac und  Muratpoints  zu  unterscheiden,  indem  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert hier  die  regelmässigen  Rosettenmuster  und  die  Goldspitze 
der  Renaissance  vorherrschten,  zu  jener  Zeit  aber  dem  Charakter 
der  Malines  und  Valenciennes  gewichen  waren.  Beide  fanden  mit 
der  Revolution  ihr  Ende,  standen  aber  auch  früher  schon  in 
Gefahr,  als  die  Massregeln  wider  den  überhandnehmenden  Luxus 
unter  Ludwig  XIV.  erlassen  wurden.  Der  satyrische  Verfasser 
der  Revolte  des  passements  lässt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Spitze 
von  Aurillac  klagen,  dass  sie  jetzt  keine  andere  Bestimmung 
mehr  habe,  als  zum  Sieb  für  die  berühmten  Käse  ihrer  Heimat, 
der  Auvergne,  verwendet  zu  werden,  —  sie,  die  bisher  die  Düfte 
des  Muscats  und  des  Orangenparfüms  allein  gewohnt  sei.  Indess, 
diese  Sorge  war  zum  Glück  unnöthig,  da  Colbert  bald  darauf 
auch  Aurillac  in  den  Kreis  der  Manufacture  royale  einbezog  und 
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der  köstliche  point  de  France  hier  in  vorzüglicher  Qualität  ge- 
liefert wurde.  Von  Tülle  stammt  der  feine  Grundstoff,  welcher 
gegenwärtig  noch  seinen  Namen  führt. 

Jener  älteste  Terminus  für  Spitze,  den  wir  in  früheren 
Urkunden  und  Inventaren  antreffen,  passements,  bezeichnet  damals 
vorzugsweise  das  Product  Einer  Fabrik  und  beweist  dadurch  den 
frühen  Ursprung  desselben.  Dieser  Ort  ist  Mirecourt  in  der  Land- 
schaft von  Lorraine.  —  Ein  Musterbuch,  welches  1598  in 
Mömpelgrad  gedruckt  ist ,  betitelt :  Nouveaux  pourtraicts  de 
point  coupe  et  dentelles  en  petite,  moyenne  et  grande  forme, 
nouvelement  inventez  et  mis  en  lumiere  par  Jacques  Foilett,  ent- 
hält geometrische  Dessins,  welche  von  den  Arbeiterinnen  von 
Mirecourt  häufig  verwendet  worden  zu  sein  scheinen.  Infolge  der 
Reformen  Colbert's  ging  Mirecourt  jedoch  zu  dem  Genre  der 
Spitzen  von  Lille  über,  dessen  Styl  sich  jenem  von  Alencon 
nähert.  Die  modernen  points  von  Mirecourt  erweisen  sich  theils 
als  Nachahmung  von  Angleterre,  theils  als  Application,  welche 
an  den  Erzeugnissen  der  dortigen  Industrie  von  ehedem  keine 
Vorläufer  besitzen.  Die  Ortschaft  Saint-Michel  hatte  einst  diesen 
Arbeiten  ihren  Namen  im  Handelsverkehr  geliehen,  welcher  ins- 
besondere Spanien,  Deutschland  und  England  mit  der  Waare 
versorgte. 

An  die  Lorraine  schliessen  sich  Bourgogne  und  die  Cham- 
pagne mit  ihren  Fabrikationssorten  an,  jene  durch  den  point 
deBourgoigne,  diese  durch  den  point  von  Sedan  er  wähnens- 
werth.  Die  erstere  Gattung  ist  Klöppelarbeit,  schon  im  16.  Jahr- 
hundert berühmt,  mit  feinem  reseau,  auf  welchem  die  breiten 
Ornamente  und  Blumenranken  mit  durchlöcherten  Contouren  und 
mit  einer  Art  Füllung  aufliegen,  welcher  diese  Theile  erscheinen 
lässt,  als  wären  sie  aus  dem  allerzartesten  Battiste  applicirt. 
Sedan  unterstand  seit  1G65  der  königlichen  Manufacture  und 
erzeugte  sowohl  points  coupes  als  solche  mit  Anwendung  von 
picots  und  engrelures  oder  kleinen  Ansätzen  gleich  Stiften  an 
den  Sternen  dos  Ornamentes.  Doch  behauptete  Sedan  schon 
früher  einen  Rang  gleich  AlenQon  in  dem  Fache,  so  dass  wir 
die  Dringlichkeit  des  königlichen  Befehles  an  den  dortigen  Gou- 
verneur begreifen,   worin  der  Monarch  sagte:    „Seien  Sie  über- 
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zeugt;  dass  Sie  mir  nichts  angenehmeres  erweisen  können,  als  in 
dieser  Beziehung  meinen  Intentionen  aufs  pünklichste  nachzu- 
kommen", Pläne,  welche  dahingerichtet  waren,  auch  in  Sedan 
die  vaterländische  Industrie  der  points  de  France,  als  Gegen- 
gewicht zu  den  points  d'Angleterre  und  points  de  Venise  zu  be- 
gründen. Zu  Anfang  des  verflossenen  Saeculums  excellirte  Sedan 
noch  mit  prachtvollen  Leistungen  im  überschwänglich  reichen  Styl 
des  Volutenwerkes  auf  den  mannigfachsten  reseaux  im  selbeu 
Stücke.  In  Kheims  und  Umgegend  richtete  Colbert  die  Spitzenindu- 
strie mit  Hilfe  flamändischer  und  venezianischer  Arbeiterinnen  ein. 

Eine  zu  hoher  Blüthe  gelangte  Spitze  der  späteren  Zeit,  zu- 
gleich wichtig  wegen  ihrer  fortdauernden  Werthsehätzung  seitens 
der  Mode  in  unsern  Tagen,  ist  die  Valenciennes.  Termino- 
logie wie  Geschichte  dieser  Classe  gehören  zu  den  labyrinthi- 
schesten Partien  des  Gegenstandes,  so  dass  die  Verwirrung,  welche 
bezüglich  der  Bezeichnungen  und  geographischen  Provenienz- 
bestimmung hier  herrscht,  eben  keine  kleine  ist.  Als  Haupt- 
ursache dieses  Factums  muss  der  Umstand  angesehen  werden, 
dass  man  Spitzen  des  Namens  Valenciennes  nicht  bloss  in  dieser 
Stadt,  sondern  auch  an  andern  Orten  Frankreichs  producirte, 
welche  sich  kaum  von  den  eigentlichen  unterscheiden,  so  dass 
die  Augeinanderhaltung  der  Fabrikate  in  vraies  Valenciennes  und 
fausses  Valenciennes,  oder  sogenannte  Bastard- Valenciennes  wohl 
nur  für  den  Kenner  reservirt  bleibt,  Feinschmecker,  welche  übri- 
gens noch  einen  Schritt  weitergehen  und  eine  Qualitätsdifferenz 
/.wischen  solchen  der  Stadt  und  der  nächstgelegenen  Dörfer  heraus- 
empfinden wollen.  Valenciennes  tritt  bereits  im  15.  Jahrhundert 
mit  Arbeiten  der  Nadel  auf,  kam  unter  Ludwig  XIV.  in  treff- 
liche Umstände,  erreichte  aber  erst  im  ersten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts die  höchste  Stufe,  als  seine  Industrie  4000  Arbeiterinnen 
beschäftigte.  Der  Wechsel  des  Styles  gestaltete  sich  selbst- 
verständlich auch  hier  in  der  Weise  wie  allerorts,  indem  die 
schwungvollen  Muster  der  Renaissance  mit  ihrem  phantasievollen 
Zierrath  von  Füllhörnern,  Vasen,  Sphinxen,  Satyren,  Wappen- 
schildern u.  dergl.  bald  dem  Ohrmuschel-  und  Schnörkelmotive, 
endlich  den  naturalistischen  Blumen  des  Zopfes  und  Rococco's  das 
Feld  räumen  mussten. 


—    60  — 


Die   „ewigen  Valenciennes",   wie  man  diese  allem  Mode- 
wechsel Widerstand  leistenden,  und  solid  bei  aller  Feinheit  gear- 
beiteten Ikwlcl  iru'kx   betitelte,  wurden  auf  dem   coussin,  dem 
Klöppelpolster,  gemacht,  Grund   und  Zeichnung  mit  demselben 
Faden  und  mit  so  hoher  Delicatesse  und  unendlicher  Mühe,  dass 
von  den  feinsten  Gattungen  36  centimetres  die  Arbeit  eines  Jah- 
res ausmachten.  Da  versteht  es  sich  wohl,  dass  eine  Barbe  auf 
2000  Livres  kommen   konnte.   Indess  waren   die  anfänglichen 
Leistungen  von  solcher  Pracht  und  Kostbarkeit  weit  entfernt,  er- 
hoben sich  nicht  viel  über  das  Niveau  der  gewöhnlichen  Klöppel- 
spitze, bei  welcher  die  ganz  unregelmässigen,  wie  das  Cracquele 
der  chinesischen  Porcellangefässe  hin  und  wieder  laufenden  brides 
noch  den  reseau  vertreten,  und  waren  eine  Industrie  des  Land- 
volks gleichwie  in  den   benachbarten  Provinzen  Flanderns.  Dem 
17.  Jahrhunderte  fehlten  die  Einflüsse  aus  der  flandrischen  Nach- 
barschaft ebenfalls  nicht,  als  deren  wichtigster  das  Aufkommen 
der  Tulpenmotive  und  andrer  beliebter  Formen  damaliger  Mode- 
blumen anzusehen  ist,  die  classische  Periode  der  Valenciennes 
aber  hat  Meisterwerke  aufzuweisen,  welche  noch  bei  weitem  mehr 
als  die  vorher  erwähnten  points  de  Bourgogne  das  schärfste  Auge 
anfangs  zweifeln  machen,  ob  man  es  hier  an  den  dichteren  Par- 
tien, den  Blumen  und  Ornamenten,  welche  sich  vom  Klarwerk  des 
Grundes  abheben,  mit  Battist  feinster  Qualität  oder  Nadelarbeit 
zu  thun  habe.  Die  Valenciennes  charakterisirt  die  vornehme  Gesell- 
schaft der  Zeit  Louis  XVL,  welche  an  Barben,  Bonnets  und 
Manchetten  damit  die  ärgste  Verschwendung  übte.  Die  Valenciennes 
blieb  der  Stolz  der  Grossmütterchen,  welche  sie  an  Tochter  und 
Enkelin  vererbten,  ein  Palladium  des  soliden,  behäbigen  Wohl- 
standes zu  Zeiten,  als  man  dafür  noch  Sinn  hatte  und  nicht  das 
altmodische  Zeug  zu  verkaufen  liebte,  um  den  Tand  einzutauschen, 
welcher  nur  aus  dem  Grunde  Werth  besitzt,  weil  man  ihn  jetzt 
eben  und  wahrscheinlich  ein  Vierteljahr  noch  schön  findet. 

Die  Stadt  L  i  1 1  e  im  französischen  Flandern  hat  zwar  bei  der 
vornehmen  Welt  Frankreichs  in  den  verflossenen  Jahrhunderten 
ein  eigenes  Malheur  insoferne  mit  ihren  Spitzen  gehabt,  als  die- 
selben, keineswegs  ihres  inneren  Unwerthcs  wegen,  sondern  durch 
ein  unausrottbares  Vorurtheil,  dessen  Quelle  wir  nicht  kennen, 
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als  ordinär  galten.  In  Wahrheit  ist  der  point  de  Lille  eine  ganz 
schätzenswerthe  Spitze  zwar  etwas  eckig  und  gradlinig  in  den 
Dessins,  aber  von  solidester  und  sorgfältigster  Technik.  Er  gehört 
zu  den  Reseauspitzen,  deren  Musterung  a  l'aiguille  ausgeführt 
wird,  mit  erhabenen  Umrissen  der  Blumen  und  Blätter  und  An- 
bringung jener  Rosen,  Pünktchen  und  Sternchen,  welche  ähnlich 
wie  bei  der  verwandten  Gattung  Malines-  und  der  Alenconspitze 
in  quadratischen  Intervallen  von  einander  abstehend  den  Grund 
füllen.  In  dieser  Erscheinung  führt  der  point  de  Lille  den  Namen 
point  d'esprit,  andere  Erzeugnisse  dieser  Stadt  ahmten  dagegen 
die  Valenciennes  besonders  vortrefflich  nach,  was  die  Folge  hatte, 
dass  die  Lillerspitze  sich  für  das  heimische  Vorurtheil  durch 
massenhaften  Absatz  als  Contrebande  nach  England  entschädigte. 
Uebrigens  hatte  es  auch  für  Lille  eine  ältere  Zeit  gegeben,  in 
welcher  sein  Fabrikat,  dessen  Blüthe  bereits  um  1580  nachge- 
wiesen ist,  auch  in  Frankreich  sich  grosser  Beliebtheit  erfreute,  doch 
endete  diese  erste  Periode  seiner  Industrie-Thätigkeit  mit  dem 
Aachner  Frieden,  nach  welchem  die  Arbeiterinnen  nach  Gent 
auswanderten.  Das  was  wir  heute  als  Liller  Spitzen  kennen,  da- 
tirt  erst  seit  dem  Anfange  des  verflossenen  Jahrhunderts,  seit  wel- 
chem Zeitpunkte  man  hier  in  schwarzer  und  weisser  Seide  zu 
arbeiten  anfing  und  die  Muster  von  Malines  und  Alencon  zu  Vor- 
bildern wählte. 

Es  erübrigen  mir  in  dieser  Reihe  kurzer  Schilderungen  über 
das  Allerwichtigste  der  localen  Erscheinungen  auf  dem  Felde 
der  alten  Spitzenindustrie  Frankreichs  noch  zwei  Hauptgattungen, 
welche  hohen  Anspruch  auf  künstlerische  Werthschätzung  machen 
dürfen.  Ich  habe  die  Krone  der  französischen  Spitzen  im  Auge, 
den  point  d' Alencon,  dessen  Ursprung  mit  den  grossartigen 
Unternehmungen  Colbert's  im  innigsten  Zusammenhange  steht. 
In  dem  schon  erwähnten  Schlosse  zu  Lonray,  wo  die  ersten 
Spitzenarbeiterinnen  unter  der  Aegide  des  Ministers  ihre  Thätig- 
keit  begannen,  leitete  die  geschickte  Mde.  Gilbert,  mit  einer  Sub- 
vention von  50.000  Thaler,  die  Arbeiten,  deren  höchstes  Ziel  eine 
geraume  Zeit  nur  darin  bestand,  getreulich  nachzuahmen,  was 
Venedigs  kunstsinnige  Frauen  hervorzubringen  wussten  und  durch 
derartige  Imitationen  das  Bedürfniss  nach  italienischen  dentelli 
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im  Lande  zu  befriedigen.  Vorderhand  ging,  wie  immer  in  ähn- 
lichen Lagen,  die  Absicht  nicht  weiter,  aber  allmälig  gewann  das 
Saatkorn  schon  aus  dem  alleinigen  Grunde  neuen  Gestaltungstrieb, 
weil  es  auf  einen  fremdartigen  Hoden  gefallen  war.  So  entwickelte 
sich,  insbesondere  durch  das  von  Mde.  Gilbert  angewandte  Prin» 
cip  der  Arbeitsteilung  an  die  einzelnen,  mit  den  mannigfachsten 
Talenten  ausgestatteten  Nadelkünstlerinnen,  aus  der  imitirten 
Venezianerspitze  bald  eine  ganz  originelle,  neue  Art:  die  brillan- 
teste Repräsentirung  des  Genres,  point  de  France.  (Taf.  IV, 
Fig.  7  und  8.)  Da  gibt  es  zunächst  eine  prachtvolle  Spitzensorte, 
zu  jenen  ohne  Fond  gehörig,  d.  h.  ohne  reseau  gearbeitet,  und 
bloss  durch  Blumenranken,  welche  verhältnissmässig  weite  Zwischen- 
räume lassen,  also  nach  demselben  Princip  wie  bei  den  brides 
der  Fall  ist,  zusammengehalten.  Nur  ganz  dünne,  fadenzarte 
Streifchen  laufen  dazwischen  wie  Stege  hin  und  her,  mit  winzigen 
Picots  oder  Zälmchen  garnirt,  so  dass  sie  ganz  wie  die  Fühl- 
hörner von  Schmetterlingen  aussehen.  Die  Dessins,  welche  dieses 
unregelmässige  Gewirr  von  Stegen  und  Blumen  umrahmt,  sind 
nicht  selten  figural,  kleine  Porträts,  Costumefigürchen,  Thiere, 
Alles  aber  in  den  miniaturmässigsten  Verhältnissen.  Ferner  ahmte 
man  mit  höchster  Kunstfertigkeit  den  point  de  rose  oder  punto 
dei  vermicelli  nach,  mit  seinen  plastischen  Rändern  an  den 
Blumen  und  Zierrathen,  den  man  auch  mit  dem  Namen  dentelle 
des  fleurs  volants  oder  point  de  chenille  betitelt.  Nach  altem 
Gebrauche  waren  zur  Herstellung  einer  Spitze  solcher  Art 
18  Arbeiterinnen  nöthig,  jede  mit  einer  anderen  Arbeit  betraut. 
Jeder  Bestandteil  des  künstlichen  point  de  France,  dieses  wahren 
Spinngewebes,  wurde  separat  auf  dem  Papiere  oder  Pergament 
vollendet  und  dann  mit  den  Nachbarpartien  durch  wahrhaft 
mikroskopische  Stiche  vereinigt.  Die  erhabenen  Contouren  der 
Muster  aber  wurden  zuweilen  durch  Einnähen  von  Haaren  unter 
die  Fäden  erzielt,  während  die  Rosen  oder  Würmchen  der  Blumen 
durch  den  festen  Knopfstich  hergestellt  wurden. 

Mit  dem  18.  Jahrhundert  nahmen  die  Alengonspitzen  im  Styl 
ihrer  Zeichnung  einen  sehr  edel-einfachen  Charakter  an,  den- 
jenigen, welchen  sodann  points  de  Lille  und  Malines,  wie  gesagt, 
mit  Geschick  aufgegriffen  haben ;   der  bordüreartige  Rand  und 
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die  im  Fond  verstreuten  Blümchen  bezeichnen  ihn  in  wohlbekann- 
ter Weise.  Das  Bouquet,  die  Rose,  das  Veilchen  werden  Lieblings- 
muster, unter  Napoleon  kamen  die  Bienen,  um  die  Stelle  des 
Blumenmusters  im  Fond  zu  vertreten. 

Das  kleine  Städtchen  Argen  tan  wird  in  der  Regel  in  der 
Geschichte  der  Spitzenindustrie  neben  Alen^on  aufgeführt  und 
zwar  insofern  mit  Recht,  als  die  Producte  beider  Orte  unter  dem 
sehr  viel  umfassenden  und  elastischen  Gesammtbegriffe  der  points 
de  France  erscheinen.  Abgesehen  von  diesem  Umstände  differiren 
beide  Fabrikationsarten  in  mehrfacher  Hinsicht.  Die  Spitzen- 
industrie Argentan's  hängt  mit  den  Colbert'schen  Institutionen 
nicht  so  innig  zusammen  wie  jene  Alengon's,  oder  doch  nur  in  in- 
directer  Weise.  Sie  bestand  schon  in  älteren  Tagen,  hielt  sich  frisch- 
kräftig bis  zur  Revolutionsepoche,  und  hat  ihren  Ursprung  ohne 
Zweifel  vom  classischen  points  de  Venise  genommen,  dessen  picots 
an  den  brides  sie  gerne  in  charakteristischer  Weise  beibehielt. 
Die  Anwendung  der  brides  gestaltete  sich  in  Argentan  auch 
in  höchster  Vollendung,  während  sein  Reseaugrund  jenem  von 
Alengon  nicht  vorzuziehen  ist ;  dazu  kam  ferner,  dass  man  die 
brides  gerne  mit  knöpfchen  artigen  picots  besetzte,  die  als  picots 
bouclees  bekannt  sind,  auch  6pinglees  genannt,  weil  natürlich 
die  Nadel  das  kleine  Knöpfchen  durch  eine  besondere  Art  des 
Stiches  hervorbringen  musste.  Die  Zeichnung  unterscheidet  sich 
aber  am  meisten  von  jener  der  Alengonspitze,  denn  dasjenige, 
was  diese  kennzeichnet,  die  über  den  Fond  verstreuten  Blümchen 
oder  Tupfen  verschwinden,  der  Saum  bildet  nicht  die  Hauptstelle 
der  Decoration,  vielmehr  verläuft  diese  als  Füllung  des  Fondes 
in  barocken,  dem  Stuccoornament  entlehnten  Schnörkeln,  welche 
meist  Zweige  und  Ranken  mit  Blumen  vorstellen,  wie  Streifen 
gebildet  sind  und  als  solche  kräftigere  Contouren  besitzen. 

Ich  unterlasse  es  die  Spitzenarten  anderer,  übrigens  ohnedies 
minder  bedeutender  Länder  gleichfalls  hier  zu  beschreiben.  Zu 
diesen  würde  England  mit  seinem  interessantesten  Product,  der 
Honitonspitze ,  Malta  und  Brasilien  mit  ausserordentlichen  zarten 
Spitzen,  endlich  die  skandinavischen  Reiche  und  Russland  gehö- 
ren, welch'  letztere  unter  ihren  Bauernarbeiten  einiges  beachtens- 
werthes  aufzuweisen  haben.    Ich  glaube  aber  mit  Fug  mich  auf 
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die  classischen  Stätten  dieser  Thätigkeit  in  Italien,  Deutschland, 
Spanien,  den  Niederlanden  und  Frankreich  beschränkt  zu  haben, 
umsomehr  als  diese  Beschränkung  dem  Programm  dieser  Vorle- 
sungen:  „Geschichte  und  Terminologie  der  Spitzen"  entspricht; 
dann  abgesehen  von  England  hat  in  den  genannten  Ländern  die 
Spitze  kaum  eine  bedeutende  historische  Entwicklung  und 
überall  dieselbe  Technik  wie  in  den  Hauptgebieten  ihrer  ehema- 
ligen Erzeugung. 


Druck  von  Wilhelm  Köhler,   Wien.  Margarethenplatz- 
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